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  Das Buch


  Ein neuer Sommer beginnt in Shelter Bay. Das Küstenstädtchen füllt sich mit Touristen und Leben, doch Will kann den Trubel nicht genießen. Noch immer belastet ihn der schreckliche Tod seines Bruders Tim, der vor einem Jahr im Meer ertrunken ist. Eines Tages jedoch taucht ein wunderschönes Mädchen namens Asia Marin in der Stadt auf, das Will auf der Stelle verzaubert. Wills beste Freundin Zoe traut der Fremden nicht. Doch Will ist fasziniert von Asia und möchte mehr über sie erfahren. Dabei stößt er auf den uralten Mythos von den Sirenen, die Seemänner in den Tod locken. Als wieder jemand ertrinkt, wächst ein schrecklicher Verdacht in Will. Und dennoch fühlt er sich von Asia magisch angezogen ...
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  Lisa Papademetriou wurde 1971 in Houston, Texas geboren. Nach dem Studium unterrichtete sie an einer Schule in Guatemala Englisch, bevor sie in New York für verschiedene Verlage arbeitete. Mittlerweile lebt sie als freischaffende Autorin mit ihrer Familie in Massachussetts und hat mehrere Jugendbücher veröffentlicht.



  Sie lebt mit Mann, Tochter und Hund in Massachusetts.


  Für George


  


  Kapitel 1


  Aus der Shelter Bay Gazette


  Shelter Bay rüstet sich für Sturm


  


  Mit Windgeschwindigkeiten von gut 80 Kilometern pro Stunde und Wellen bis zu einer Höhe von sechs Metern wird Wirbelsturm Bonita voraussichtlich am Mittwochnachmittag gegen 15 Uhr Ostküstenzeit Shelter Bay erreichen. In manchen Gegenden werden die Einwohner dringend aufgefordert, ihre Häuser zu verlassen, doch viele weigern sich. »Wir auf Long Island haben keine Angst vor ein bisschen Regen!«, so Harry Russel, Inhaber von Russel Haushaltswaren.


  Bei diesem Sturm muss jedoch mit weitaus Schlimmerem gerechnet werden. »Bislang hat Bonita zwar nicht die Stärke eines Hurrikans erreicht, doch er wird ohne Zweifel reichlich Schaden anrichten. Nur weil er scheinbar nicht so gewaltig ist wie der Hurrikan von 1938, heißt das nicht, dass wir ihn auf die leichte Schulter nehmen sollten«, warnt Dr.Phyllis Ovid. Der sogenannte Long Island Express von 1938, bei dem 700 Menschen ums Leben kamen und 63.000 ihre Häuser verloren, wird als eine der größten Naturkatastrophen in der Geschichte der Vereinigten Staaten bezeichnet. »Selbst wenn Bonita nicht solche verheerenden Ausmaße annimmt«, so Dr.Ovid, »sollten sich die Menschen auf mehrtägige Stromausfälle einstellen.«


  Und in der Tat scheinen sich die Einwohner von Shelter Bay bereits auf das Schlimmste gefasst zu machen. Sheila Danbury, Inhaberin des Pick and Drive-Supermarkts auf der King Road sagte unserem Reporter: »Unsere Regale sind absolut leer gekauft. Ich glaube, mehr als fünf Dosen Suppe sind nicht übrig.«


  Die lokalen Sicherheitsbehörden empfehlen den Bewohnern, die Fenster zu vernageln, die Badewannen mit Wasser zu füllen und …


  


  Will saß im Pick-up seines Onkels und kam nur mühsam auf der rutschigen Straße voran. Dicke Regentropfen prasselten erbarmungslos auf die ausgeblichene orangefarbene Motorhaube nieder, sammelten sich auf der Erde zu tiefen Pfützen und umspülten die Reifen, um dann zu den ohnehin schon völlig verstopften Gullys zu fließen. Unermüdlich kämpften die Scheibenwischer gegen die Wassermassen an, die die Windschutzscheibe hinunterströmten. Will kniff die Augen zusammen, um die Straße vor sich besser erkennen zu können. Es war jetzt zehn Uhr morgens und der Regen nahm stündlich zu. Er drehte am Radio herum, aber statt eines Senders bekam er lediglich ein Rauschen herein. Na, wenigstens spielen die Reifen bei dem Wetter mit, dachte Will. Der Truck seines Onkels war ein uralter Panzer: robust wie ein Felsbrocken und technisch in etwa genauso gut ausgestattet. Das Befestigungsseil für das Boot schleifte hinter dem Truck her wie ein lahmes Bein.


  Obwohl außer ihm niemand bei diesem Wetter auf den Straßen unterwegs war, hielt Will an der roten Ampel an. Er war ein sehr umsichtiger Fahrer, worüber sich sein älterer Bruder Tim stets lustig gemacht hatte: »Das interessiert doch echt keinen, ob du zehn Kilometer pro Stunde schneller fährst als erlaubt«, hatte er immer gesagt. »Jetzt komm schon, Brüderchen, drück mal ordentlich auf die Tube!« Aber da Tim an diesem Morgen nicht dabei war, konnte Will so vorsichtig fahren, wie er wollte. Er hatte nicht vor, auf dem Weg zum Hafen noch einen Unfall zu bauen.


  Die Ampel schaltete auf Grün und Will fuhr langsam an, doch eine Sekunde später trat er plötzlich mit voller Wucht auf die Bremse. Ein Stück Wellblech, das der Sturm wahrscheinlich von irgendeinem Schuppen heruntergeweht hatte, prallte seitlich gegen den Pick-up und verdunkelte einen Moment lang das Fahrerfenster.


  »Großer Gott!«, wisperte Will mit klopfendem Herzen. In diesem Moment drehte der Wind, erfasste das Wellblech und wehte es über die Motorhaube und die Straße entlang. Will starrte ihm hinterher, sah, wie es durch die Luft gewirbelt wurde, zu Boden fiel und schließlich unter der Rathaustreppe verschwand.


  Will stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und gab sachte Gas.


  »Verdammt!«, schrie er, als vor dem Wagen plötzlich eine Gestalt auftauchte. Mit aller Kraft trat er das Bremspedal durch, wobei sich sein rechtes Bein schmerzhaft verkrampfte. Es gab einen dumpfen Aufprall und Will spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Er brauchte einen Moment, bevor ihm klar wurde, dass nicht er die Gestalt gerammt hatte, sondern sie ihn. Leuchtend grüne Augen starrten ihn durch die Windschutzscheibe an. Die Hände des Mädchens lagen fest auf der Motorhaube, so, als wollte es den Wagen an Ort und Stelle halten.


  Plötzlich ertönte laute Musik aus dem Radio. Will fuhr vor Schreck so heftig zusammen, dass er fast mit dem Kopf gegen die Decke knallte. Ihm war speiübel und er bekam kaum Luft. Grüne Katzenaugen, lange schwarze Haare. Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, nur wieder und wieder: Sie lebt. Ihr gehts gut. Sie lebt. Du hast sie nicht überfahren. Trotzdem zitterten seine Hände vor Schreck und er spürte, wie ihm Tränen in die Augen stiegen. Doch nachdem er den ersten Schock überwunden hatte, packte ihn maßlose Wut.


  Sie hätte tot sein können! Der Gedanke, dass er sie um ein Haar umgebracht hatte, dass er ihretwegen fast eine solche Schuld auf sich geladen hatte, brachte ihn zur Weißglut.


  »Alles in Ordnung?«, brüllte Will, obwohl ihm bewusst war, dass seine Stimme durch die Windschutzscheibe höchstens dumpf zu hören war.


  Das Mädchen starrte ihn noch einen Moment lang an, dann drehte es sich um, stürzte davon und verschwand zwischen zwei Gebäuden. Fast wie das Wellblech vorhin, dachte Will, wie eine Messerklinge, die in einem Holzblock verschwindet.


  Er musste zweimal tief Luft holen, in seinem Kopf drehte sich alles. Jetzt erst bemerkte er, dass er sich mit seinem Pick-up mitten auf einer Kreuzung befand. Am liebsten wäre er dort einfach erst mal stehen geblieben, aber das ging natürlich nicht, und so fuhr er langsam wieder los.


  Nervös trommelte er mit den Fingern auf dem Lenkrad herum und versuchte, sich auf die Straße zu konzentrieren, doch das Mädchen ging ihm nicht aus dem Kopf. Diese merkwürdigen grünen Augen! Und diese Haut  blass und zart, wie das Innere einer Muschel. Plötzlich stutzte Will. Sie musste ungefähr in seinem Alter sein, also siebzehn, und ihm war, als hätte er sie schon einmal irgendwo gesehen. Wobei das in einer Kleinstadt wie Shelter Bay natürlich gar nichts heißen musste, denn im Grunde kam einem hier fast jeder bekannt vor. Ob ich sie kenne?, fragte sich Will.


  Aber dieses Mädchen war wunderschön. So schön, dass auch jemand wie Will, der ein Gedächtnis wie ein Sieb hatte, sie unmöglich hätte vergessen können. Zudem waren gerade Sommerferien und in einem Touristenort wie Shelter Bay wimmelte es von Juni bis August nur so von Gästen. Vielleicht machte sie hier nur Urlaub …


  Drei Straßen weiter konnte Will bereits das Meer sehen. Die Hafenanlage, in der das Segelboot seines Bruders lag, befand sich am Stadtrand, dort, wo der felsige Ausläufer von Long Island ins Meer ragte. Der Großteil der Küstengebiete in den Hamptons bestand aus weißen Sanddünen, aber Shelter Bay mit seinen dunklen Granitfelsen erinnerte eher an Neuengland. Einige kleinere Boote lagen im Hafen, der durch eine kleine Bucht vor dem offenen Meer geschützt war. Bei einem solchen Sturm wie dem, der gerade auf Shelter Bay zusteuerte, würde die Bucht allerdings kaum mehr Schutz bieten als ein Regenschirm inmitten eines Orkans.


  Schon jetzt peitschten hohe Wellen über den Strand und brachen sich an den Felsen entlang der Küste. Gischt spritzte auf und vermischte sich im Fallen mit dem Regen. Wasser zu Wasser, war Wills Gedanke, als er sein Auto am Rand des Hafens abstellte.


  »Wenn du mal etwas schneller fahren würdest als zehn Stundenkilometer, müsste ich hier nicht auf dich warten!« Ein Bär von einem Mann grinste Will an, als er in das schwankende Lobsterboot einstieg.


  »Tut mir echt leid, Onkel Carl.«


  Dieser legte ihm den Arm um die Schultern und gab ihm einen freundschaftlichen Klaps.


  »Seit geschlagenen zehn Minuten warte ich jetzt schon hier.« Sein dröhnendes Lachen übertönte beinahe den Sturm. »Bis jetzt hats ja nur son bisschen geregnet«, sagte er. »Allerdings meinen die Leute vom Wetterdienst, dass der Sturm bei Shelter Bay auf Land treffen wird, also lass uns die Vagabond lieber in Sicherheit bringen. Ich kümmere mich um die Hauptleinen.«


  Der Wind peitschte Will ins Gesicht, als er sich an den Segeln zu schaffen machte. Ein Stück entfernt schaukelten die anderen Boote heftig auf und ab. Wäre es nach Wills Vater gegangen, dann hätten sie einfach nur die Segel eingeholt. Will aber war sich nicht sicher gewesen, ob das Boot so den Sturm überstehen würde  und das Risiko wollte er nicht eingehen, zumal das Boot seinem Bruder gehörte. Glücklicherweise war sein Onkel Carl derselben Meinung.


  Der graue Himmel hing bleiern über der stürmischen See. Mit wildem Getöse rollten die schäumenden Wogen auf das Ufer zu und stürzten sich in blinder Wut auf den Strand, um sich dann zischend und gurgelnd zurückzuziehen. Die dicken weißen Möwen, die man sonst stets gierig über den Docks kreisen sah, hatten unter dem Dachvorsprung der kleinen Imbissbude Zuflucht gesucht. Misstrauisch beäugten sie den Himmel, während der Regen unaufhörlich auf die dunkle Holzhütte prasselte. Ihr Schweigen hatte fast etwas Gespenstisches. Außer dem Meer war nur das ungleichmäßige Knarzen und Tocken der schaukelnden Boote zu hören.


  Wills Blick wanderte über den menschenleeren Strand. Alles wirkte düsterer als sonst. Dicke Sturmwolken verdeckten die Sonne, der Regen hatte die grauen Felsen schwarz gefärbt und der sonst weiße Sand hatte einen dunkleren Karamellton angenommen. Als würde es bereits Abend, dachte Will. Da bemerkte er, wie sein Onkel mitten in der Bewegung innehielt. Unbeweglich stand er da, einen merkwürdigen Ausdruck auf dem Gesicht und den Blick starr auf das Meer gerichtet. »Stimmt was nicht?«, fragte Will.


  Carl drehte sich zu ihm um. »Hörst du das auch?«


  Will schüttelte den Kopf und zeigte auf sein rechtes Ohr, auf dem er seit vergangenem Sommer taub war. »Was denn?«


  Carl zuckte mit den Schultern. »Ich weiß auch nicht. Ich dachte, ich hätte …« Er machte ein ratloses Gesicht. »Hörte sich irgendwie an wie Musik.«


  »Steigt da etwa irgendwo ne wilde Party?« Will schmunzelte und Carl musste lachen.


  »Na ja, klingt eher nach nem Schlaflied«, entgegnete er. »Aber jetzt hör ichs eh nicht mehr.«


  »Wahrscheinlich wars nur ein knarzendes Boot«, vermutete Will.


  »Ja, wahrscheinlich«, stimmte Carl zu, schien aber nicht sehr überzeugt.


  Will wandte sich wieder seiner Aufgabe zu. Sanft strich er mit der Hand über den Hauptmast. Im letzten Sommer hatte das Segel Feuer gefangen, wovon noch immer ein dunkler Brandfleck zeugte. Glücklicherweise war nicht das ganze Boot in Flammen aufgegangen. Stattdessen war es gekentert, hatte dabei das Feuer gelöscht und sich selbst so vor weiterem Unheil bewahrt.


  Will holte das Segel ein, vertäute es, zog eine Abdeckplane darüber und zurrte sie fest. Dann holte er tief Luft und sah zu den Felsen hoch, die am Ufer aufragten.


  Er griff jäh nach der Reling, als hätte das Boot unter ihm einen Satz gemacht. Ihm wurde übel.


  Einer der schwarzen Felsbrocken hatte sich bewegt.


  Einen Moment lang blieb er still, dann rührte er sich wieder und mit einem Mal fiel es Will wie Schuppen von den Augen: Dort lief offensichtlich jemand die Böschung hinab. Dieser Jemand war zart gebaut, hatte lange Beine und bewegte sich leichtfüßig wie eine Spinne zwischen den Felsen. Will durchwühlte die Segeltuchtasche, in der sein Bruder allen möglichen Kleinkram aufbewahrte, bis er ein Fernglas fand. Er beobachtete die Gestalt. Ganz wie er vermutet hatte: Es war das Mädchen von heute früh. Er war sich fast hundertprozentig sicher. Sie hatte genauso lange schwarze Haare und trug auch dieselbe olivfarbene Windjacke.


  Was in aller Welt macht sie denn da?, fragte sich Will und beobachtete, wie sie am Fuß der Böschung kurz innehielt. Mit dem Gesicht zum Wasser stand sie einfach da und ging dann ganz langsam auf das Meer zu.


  Jetzt reichte ihr das eiskalte Meerwasser bereits bis zu den Knien. Will spürte, wie ihm das Salz in den Augen brannte.


  »Halt!«, schrie er. »Warte doch!«


  Aber sie blieb nicht stehen und blickte auch nicht zu ihm herüber, sondern watete weiter ins Meer hinein. Mit einem Satz sprang Will über die Reling und hastete den Strand hinunter, doch da stand sie bereits hüfttief im Wasser.


  »Halt!«


  Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn an. Auf ihrem Gesicht zeichnete sich Verwirrung ab und er dachte schon, sie würde sich wieder von ihm abwenden, doch sie verharrte bewegungslos in ihrer Position. Der Wind trug seinen Schrei davon, als eine Welle über ihr zusammenschlug und sie verschlang. »Neiiiiin!«


  Sie war verschwunden. So schnell er konnte, rannte Will zum Wasser. »Warte doch!« Eisige Klauen gruben sich in seine Schienbeine, als er ins Wasser watete. »Neiiiin!«


  Kurz war ihm, als hätte er eine ihrer dichten Haarsträhnen an der Wasseroberfläche gesehen. Er griff danach, doch außer Algen hielt er nichts in der Hand. Das Mädchen tauchte nicht wieder auf.


  Drohend türmte sich eine Welle vor ihm auf wie eine schier undurchdringliche Wand. Will versuchte, ins ruhige Zentrum der Welle zu tauchen, doch sie prallte mit einer solchen Wucht gegen ihn, dass es ihm die Beine wegriss. Seine Füße fanden keinen Halt und er schaffte es nicht, wieder hochzukommen. Der aufgewirbelte Sand brannte ihm in den Augen, sodass er nichts mehr sehen konnte. Doch stärker als seine Angst war der Drang, dieses Mädchen zu retten. Seine Hände wollten nach ihr greifen, bekamen sie aber nicht zu fassen. Er kriegte keine Luft mehr …


  Da spürte er plötzlich, wie er von starken Armen gepackt wurde. Einen Augenblick später brach sein Kopf durch die tosende Wasseroberfläche. »Will!« Sein Onkel Carl war bei ihm und zerrte ihn zum Ufer. »Will, gehts dir gut?«


  Will wollte etwas sagen, schluckte dabei aber Salzwasser und bekam einen Hustenanfall.


  Die Wellen kannten kein Erbarmen und griffen unerbittlich an, doch Carl kannte das Meer gut. Obwohl Wills Verstand gerade verwirrt war, folgte sein Körper einem tieferen Überlebensinstinkt. Bereitwillig ließ er sich von seinem Onkel zum Ufer führen. Bei jeder Welle duckten sie sich und ließen sie über sich hinwegrollen, bis sie endlich bei den Wellenbrechern angelangt waren. Mühsam kämpften sie sich bis zum Sandstrand weiter. Onkel Carl ließ ihn nicht los. Nicht, als sie den Strand erreichten, und auch nicht, als die Wellen ihnen nur noch bis zu den Knöcheln reichten und sie erschöpft auf ihre Knie sanken.


  »Was hast du dir eigentlich dabei gedacht?«, schrie Carl, während Will von heftigem Husten geschüttelt wurde. »Was zum Teufel sollte das?«


  Will schüttelte den Kopf. »Ich hab sie …« Eine weitere Hustenattacke überkam ihn. Der salzige Geschmack des Meerwassers war kaum zu ertragen. Doch er musste es seinem Onkel sagen. Er musste ihn wissen lassen, dass es nicht seine Schuld gewesen war. »Ich hab sie nicht zu packen gekriegt.«


  In Carls Augen flackerte etwas auf, das Will nicht zu deuten vermochte. »Wen denn?«


  Der Regen prasselte auf Wills Gesicht und rann ihm in die Augen. »Das Mädchen mit den schwarzen Haaren.«


  Carl schüttelte den Kopf. »Welches Mädchen denn?«


  »Sie ist einfach so ins Wasser gegangen … Ich wollte sie aufhalten …« Will zeigte hinaus auf die tobende Brandung. »Genau da hat sie gestanden, etwa fünf Meter vor mir.«


  Carl schüttelte wieder den Kopf, sagte aber nichts. Will kam sein Schweigen vor wie ein Schlag ins Gesicht. »Ich denke, es wäre wohl besser, wenn du jetzt nach Hause fährst«, sagte Carl. Seine Stimme klang ganz ruhig. Er stand auf und zog Will auf die Füße. »Das mit dem Boot schaff ich schon alleine.«


  »Aber ich bin doch extra hergekommen, um dir zu helfen!«, protestierte Will. Seine Stimme hörte sich schwach an und klang in der stürmischen Luft noch dünner.


  »Du wirst jetzt schön nach Hause fahren«, beharrte Carl. »Nimm mein Auto, ich fahr dann nachher den Pick-up.« Er klopfte Will auf die Schulter und seine Hand fühlte sich so schwer an wie ein Anker. »Ich komm gleich nach.« Er blickte Will kurz tief in die Augen, drehte sich dann um und stapfte durch den Sand davon.


  Will war übel. Er starrte hinaus auf das dunkelgraue tobende Wasser. Was zum Teufel geht hier vor?, dachte er. Eine gigantische Welle rollte heran, stürzte sich auf den Strand, lief sanft aus und bewegte sich tastend auf ihn zu wie ein ausgestreckter Arm. Sie griff nach seinen Füßen, zog sich dann zurück und versank schließlich im Sand. Jenseits der Wellenbrecher war nichts mehr von seinem Kampf um das Leben des Mädchens zu sehen, kein Indiz, dass sie wirklich dort gewesen war. Was zum Teufel hatte das zu bedeuten?


  Kapitel 2


  Aus dem Seemannslied (Altes Volkslied)


  


  Es toben die Wellen,


  Es heulet der Wind,


  Doch der Mann ist unverzagt.


  Er hat vernommen


  Gesang aus dem Sturm,


  Drum hat er aufs Meer sich gewagt …


  


  Um sie herum war nichts als Wasser. Sie sah den Horizont nicht mehr und das Ufer musste meilenweit entfernt sein. Ihr war völlig schleierhaft, wie sie überhaupt dorthin gekommen war.


  Der Mond schien herab auf die stille schwarze See. So viele Sterne hatte sie noch nie gesehen, wie funkelnde Diamanten waren sie über den ganzen Himmel verteilt. Die Sternbilder allerdings kamen ihr fremd vor. Wo war sie nur?


  Weiter, flüsterte eine innere Stimme ihr zu. Noch viel weiter. Sie schwamm ein kleines Stück vorwärts, dann hielt sie inne und trat Wasser. Etwas streifte ihren Arm. Blitzschnell zog sie ihn zurück. Es platschte  in der Stille des dunklen Meeres klang das Geräusch nahezu ohrenbetäubend laut.


  Plötzlich fiel ihr auf, dass sich der Horizont leicht verschoben hatte. Ein schwarzes Etwas ragte schräg zu ihrer Linken auf und verdeckte einen Teil der Sterne. Es sah aus wie ein riesiger dunkler Felsen. Sie schwamm darauf zu und fragte sich, warum sie ihn nicht schon vorher bemerkt hatte.


  Sie versuchte, sich ganz auf ihre Schwimmbewegungen zu konzentrieren, doch ihre Arme wurden von Sekunde zu Sekunde kraftloser, und bestimmt lag der Felsen immer noch in weiter Ferne. Doch als sie, der Verzweiflung nahe, den Kopf hob, stellte sie zu ihrer großen Verwunderung fest, dass er auf einmal um einiges näher schien. Offenbar kam sie doch besser voran, als sie dachte.


  Sie nahm noch einmal alle Kraft zusammen und kämpfte sich durch die ruhige See. Als sie das nächste Mal aufblickte, stellte sie fest, dass sich der Felsen nun beinahe über ihr befand.


  Nur, dass es kein Felsen war.


  Voller Panik ruderte sie so schnell rückwärts, wie sie konnte, doch sie hatte keine Chance. Die Welle begrub sie unter sich. Sie war eingeschlossen von einer gigantischen Wand aus kaltem Wasser. Unsichtbare Krallen zerkratzten ihr Gesicht und Beine. Der Tsunami hatte das Meer derart aufgewühlt, dass mitgerissenes Treibholz und Muschelschalen an ihr nagten wie lebendige Wesen.


  Ihre Lunge brannte.


  Ich muss es hoch an die Oberfläche schaffen, dachte sie. Doch eine andere Stimme flüsterte ihr zu: Nach unten, weiter nach unten.


  Und dann sah sie die Augen. Verschwommen wie Silbermünzen auf dem Grund einer Pfütze leuchteten sie in dem dunklen Wasser. Und  Zähne. Die ganz langsam ein furchterregendes, eiskaltes Grinsen entblößten. »Zoe«, sagte das Wesen.


  Zoe wollte vor Entsetzen laut schreien und riss den Mund auf. Eisiges Meerwasser strömte hinein.


  Jemand streckte den Arm nach ihr aus und packte sie so fest an der Schulter, dass die Stelle brannte wie Feuer. »Zoe«, wiederholte das Wesen. »Zoe!«


  »Zoe!«


  Auf einmal klang die Stimme anders, tiefer.


  »Zoe!«


  Und dann stand plötzlich ein Mann vor ihr. Wirr abstehende Haare, dunkle Augen, schwarzer Bart, ein seltsames, blütenförmiges Muttermal an der Schläfe. Wasser lief ihm über das Gesicht wie Tränen. »Zoe!«, rief er.


  Sie presste sich verängstigt an ihn. »Dad?« Zoe sah sich um. Sie war gar nicht im Wasser. Unter ihren nackten Füßen spürte sie Holzdielen. Sie trug ein dunkelblaues T-Shirt und ihre karierte Pyjamahose. Die Kleidung klebte ihr am Leib. »Ich bin ja ganz nass.«


  »Es hat immer noch nicht aufgehört zu regnen«, bemerkte Johnny, während die Tropfen auf das Dach der Veranda prasselten. »Anscheinend haben wirs noch nicht hinter uns. Alles in Ordnung mit dir?« Ihr Vater klang beunruhigt und auf seiner Stirn hatten sich Sorgenfalten gebildet  wie so häufig in letzter Zeit.


  »Ja, ja, alles okay.« Zoe ließ den Blick durch den Vorgarten schweifen. Eine der kleinen Trauerweiden, die am Bach auf ihrem Grundstück standen, war dem Sturm bereits zum Opfer gefallen. Selbst in der Dunkelheit konnte Zoe die Zweige sehen, die überall auf dem Rasen verstreut lagen. »Wie bin ich denn hier auf der Veranda gelandet?«, fragte sie. »Und wie spät ist es überhaupt?«


  »Mitternacht«, antwortete Johnny. Zoes Vater hatte natürlich immer noch seine Jeans und das verwaschene Band-T-Shirt an. Er ging so gut wie nie vor drei Uhr nachts ins Bett.


  »Ich dachte, du würdest längst schlafen«, sagte er. Dann überlegte er kurz und fügte hinzu: »Obwohl, wahrscheinlich hast du das ja.«


  »Das letzte Mal ist jetzt fünf Wochen her«, sagte Zoe. Damals war sie das letzte Mal geschlafwandelt. Fünf Wochen, das war fast schon Rekord.


  »Wieso stehen wir eigentlich noch hier draußen herum?« Johnny legte ihr behutsam einen Arm um die Schultern und führte sie ins Haus. »Möchtest du vielleicht einen Kakao oder irgendwas anderes Warmes? Ich finds hier drinnen nämlich ganz schön kühl.« Er schnappte sich eine Kaschmirdecke von dem zerschlissenen Sofa und legte sie ihr um. Zärtlich streichelte er ihre Wange und schob sie sanft in die Küche.


  Eigentlich war es im Haus warm und gemütlich, doch Zoe behielt trotzdem die Decke um die Schultern. Ihr Vater liebte es nun einmal, sie so hingebungsvoll zu umsorgen, und das Gefühl, sie warmzuhalten, würde ihn glücklich machen.


  In Wirklichkeit war Zoe fast nie kalt. Selbst im tiefsten Winter trug sie lediglich eine dünne Jacke und spazierte ohne Schal und Mütze durch Manhattan, was ihren Vater jedesmal beinahe in den Wahnsinn trieb. Er hatte sogar hier im Sommerhaus Jacken an der Garderobe hängen und kuschelige Decken auf den Sofas liegen. »Man weiß ja nie«, pflegte Johnny stets zu sagen. Im Gegensatz zu Zoe war er äußerst kälteempfindlich.


  Zoe nahm am Esstisch Platz, während ihr Vater zum Schrank ging. Sie ließ ihren Blick durch die behagliche Küche schweifen. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätten sie das ganze Jahr über hier leben können. Dieser Gedanke hatte etwas Tröstliches … insbesondere jetzt, wo es ganz danach aussah, als würde ihnen demnächst so oder so nichts anderes übrig bleiben.


  Johnny stand mitten im Raum und starrte die Küchenschränke an. In seiner Miene spiegelte sich völlige Ratlosigkeit.


  »Ganz kalt«, sagte Zoe.


  »Was? Dir? Immer noch?«


  »Nein, aber der Schrank da ist ganz kalt«, erwiderte sie.


  Johnny strich über das Muttermal an seiner Schläfe und sah sie fragend an.


  »Na, das ist der falsche Schrank«, klärte Zoe ihn auf. »Eiskalt.«


  Johnny machte einen Schritt nach rechts.


  »Schon wärmer.«


  Noch ein Schritt.


  »Ja, noch wärmer. Fast schon heiß.«


  Johnny öffnete die Schranktür und kramte im mittleren Regal, bis er das Kakaopulver in den Händen hielt. An die Arbeitsplatte gelehnt las er aufmerksam durch, was hinten auf der Packung stand. »Das hier nimmt man aber zum Backen«, meinte er.


  Zoe seufzte. »Gib her, ich mach das schon.«


  »Ich werd ja wohl noch selbst einen heißen Kakao hinbekommen!«, protestierte Johnny.


  »Schon klar.« Zoe verdrehte genervt die Augen und ließ die Decke von ihren Schultern fallen. »Genauso wie die Grillhähnchen neulich, was?«


  »Der Typ von der Feuerwehr hat gesagt, dass so etwas jedem mal passieren kann«, verteidigte sich ihr Vater, als sie ihm das Kakaopulver aus der Hand nahm.


  Jeder, der Johnny kannte, wusste, dass Kochen nicht gerade zu seinen Stärken zählte. Als Yvonne, Zoes Mutter, noch den Kochlöffel geschwungen hatte, hatte es stets die tollsten Feinschmeckermenüs gegeben, doch seit ihrem Auszug kam zu Hause nur noch Tiefkühlpizza oder Essen vom Chinesen auf den Tisch. Zoe machte das nichts aus, sie hatte noch nie besonders viel für ausgefallenes Essen übriggehabt.


  »Ach, das war bestimmt nur irgend so ein Johnny-Ellis-Fan«, konterte Zoe, öffnete eine Schranktür und holte einen Topf und einige Messlöffel heraus. »Der wollte eben nett sein.«


  »Als ob es Johnny-Ellis-Fans gäbe!«, wandte ihr Vater ein. »Studiomusiker haben doch gar keine Fans.«


  »Ach, komm schon!« Die Milch simmerte leise im Topf vor sich hin. »Es ist ja nicht gerade ein Geheimnis, mit wem du schon alles im Studio gearbeitet hast. Die hoffen doch nur, dass hier eines Tages ne große Poolparty steigt, zu der ihre ganzen Lieblingsrockstars eingeladen sind.«


  »Tja, also …« Johnny strich sich über den Bart und tat so, als müsste er nachdenken. »Dazu bräuchten wir einen Swimmingpool … und … ich ein paar Freunde …«


  Zoe ließ den Zucker gleichmäßig in die Milch rieseln. Der heiße Kakao begann zu dampfen und sie goss ihn vorsichtig in zwei Tassen.


  »Was ist das denn?«, fragte Johnny, als sie ihm seine Lieblingstasse mit der Aufschrift Bester Dad der Welt reichte.


  Zoe legte den Kopf schief und warf ihm einen amüsierten Blick zu. »Das hier, Dad, ist Kakao.«


  Johnny verdrehte die Augen. »Ja, schon klar«, sagte er und pustete auf das dampfende Getränk. »Ich bin ja nicht total bescheuert. Ich meinte das Lied, das du da gerade vor dich hin gesummt hast.«


  Zoe hielt verwundert in ihrer Bewegung inne. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, dass sie gesummt hatte. »Weiß ich auch nicht«, sagte sie.


  »Kannst du es noch mal für mich summen?«


  Zoe machte einen Versuch, doch die Melodie war wie Sand, der ihr durch die Finger rann. »Ich kriegs nicht mehr zusammen.«


  »Tja.« Johnny zuckte mit den Schultern. »So ein Pech aber auch, damit hättest du mich glatt zum Millionär machen können.«


  »Dann eben beim nächsten Mal«, sagte Zoe und wusste selbst nicht, was sie damit eigentlich meinte. Welches nächste Mal?


  


  Will blickte aus dem Fenster, während der Regen unaufhörlich gegen die Scheibe trommelte. Obwohl es bereits nach Mitternacht war, fand er keinen Schlaf. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken und Bilder durcheinander. Dieses Mädchen mit den grünen Augen wollte ihm einfach nicht aus dem Sinn gehen. Wenn er seine Augen schloss, sah er ihre ganz deutlich vor sich, leuchtend grün und von einer Intensität, die eine nahezu hypnotische Wirkung auf ihn ausübte.


  Am Fußende schnarchte Guernsey friedlich vor sich hin. Will strich ihr behutsam über das grauschwarze Fell, um sie nicht aufzuwecken. Schlaf nur weiter, altes Mädchen, sagte er in Gedanken, als die Labradorhündin im Traum leicht zuckte.


  Wills Zimmer befand sich direkt über der Küche, von wo aus nun die tiefen Stimmen seines Vaters und seines Onkels zu ihm heraufdrangen. Als kleines Kind hatte Will es stets als behaglich empfunden, zu hören, wie die Erwachsenen sich unterhielten. Tims Interesse galt vor allem den Themen der elterlichen Gespräche, Will hingegen lauschte lieber dem Klang ihrer Stimmen, beruhigend wie das sanfte Meeresrauschen, als dass er auf die Worte achtgab. Heute wollte ihm das allerdings nicht recht gelingen, denn sie redeten über ihn.


  »Du hättest ihn mal sehen sollen.« Carl stieß einen Seufzer aus. Vor seinem geistigen Auge sah Will ihn an dem alten Holztisch sitzen und einen Flasche des alkoholfreien Biers leeren, das Wills Vater immer im Kühlschrank für ihn bereithielt.


  Sein Onkel hatte gewartet, bis Wills Mutter zu Bett gegangen war, bevor er den Vorfall am Strand erwähnte.


  Carl ist wirklich ein kluger Mann, dachte Will. Mom wäre mit Sicherheit ausgerastet.


  »Er … Bert, um ehrlich zu sein, sah er aus, als wäre er nicht ganz bei Sinnen.«


  Wills Vater sog scharf die Luft ein. »Das Datum würde passen.«


  »Nächste Woche. Ich weiß.« Mit einem leisen Klirren stellte er die Bierflasche auf dem Tisch ab.


  Nächste Woche. Will war überrascht, dass seitdem bereits ein Jahr vergangen war. Aber natürlich musste es so sein. Schließlich war jetzt Ende Juni, oder?


  Er fand es beängstigend, wie selten ihm Gedanken an jene Nacht kamen, in der sein Bruder gestorben war. Anfangs noch hatte er an nichts anderes denken können, hatte Tag und Nacht versucht, sich Einzelheiten des Geschehenen ins Gedächtnis zu rufen. Hatte mit jedem darüber gesprochen, der gewillt war zuzuhören, stets in der Hoffnung, dass die Ereignisse jener Nacht irgendeinen Sinn ergeben würden. Will konnte sich noch daran erinnern, dass er und Tim bei Sonnenuntergang mit dem Segelboot hinausgefahren waren. Daran war zunächst einmal nichts Ungewöhnliches. Außer, dass Tim nie von ihrem gemeinsamen Ausflug zurückgekehrt war. Im Gegensatz zu Will. Die Polizei hatte ihn bewusstlos am Strand gefunden, klitschnass und mit blutüberströmtem Gesicht. Niemand konnte sich erklären, wie er dorthin gelangt war. Und niemand hatte eine Idee, was Tim zugestoßen sein könnte.


  Irgendwann hörten die Leute dann auf, Will zuzuhören. Sie blieben zwar weiterhin bei ihm sitzen, wenn er erzählte, doch huschte ihr Blick immer wieder zur Uhr und ihr Gesichtsausdruck verriet ihre innere Abwesenheit. Will sah ihnen deutlich an, dass sie ihm die gähnende Leere in seinem Gedächtnis nicht abnahmen. An irgendetwas musste er sich doch erinnern, sagten sie dann. An irgendetwas. Dem war jedoch nicht so  Will wusste nichts von dieser Nacht.


  Warum hat man mich gefunden, aber nicht Tim?


  Auf diese Frage gab es keine Antwort.


  Mit lautem Wehklagen heulte der Wind durch die Bäume. Es war bereits dunkel, doch Will konnte sehen, wie sich die Äste bei jedem Windstoß bogen. Er fragte sich, wie viele Bäume wohl am nächsten Morgen entwurzelt daliegen würden.


  »Und kein Wort zu Evelyn«, sagte Wills Vater gerade.


  »Natürlich nicht. Es ist nur … ich weiß nicht recht, Bert. Vielleicht war da ja tatsächlich ein Mädchen. Nur …«


  »Bei dem Sturm?«, fragte Wills Vater zweifelnd.


  »Ich hab da draußen jedenfalls nichts gesehen.«


  »Weil es nichts zu sehen gab.« Schweigen. »In ein paar Wochen wird es ihm wieder besser gehen. Dieser Todestag macht uns allen zu schaffen.«


  »Ja, das stimmt.«


  Will lag auf dem Rücken und spürte noch immer das Auf und Ab der Wellen. Er sah noch immer das Mädchen vor sich. Wie die Wogen über ihr zusammenbrachen, um sie zu verschlingen. Sie hatte so echt gewirkt.


  Er stand auf und ging ins Badezimmer. Das flackernde Neonlicht verlieh seinem Gesicht eine ungesunde grünliche Farbe.


  Und was, wenn ich doch verrückt bin?, dachte er und starrte sein Gegenüber im Spiegel an.


  Er würde sich nie an die blassviolette Narbe gewöhnen können, die quer über seine Stirn und oberhalb seiner Wange verlief. Meistens war sie von seinen strohblonden Haaren verdeckt, doch es kam vor, dass der Wind sie entblößte und ein Fußgänger ihn anstarrte. In solchen Momenten kam Will sich vor wie Frankensteins Monster, irgendwie notdürftig zusammengeflickt. Vor allem in einem Ort wie Shelter Bay, wo fast alle Sommergäste ihrer Schönheit ein wenig operativ nachgeholfen hatten.


  Selbst das wäre mir egal, wenn ich mich nur endlich an etwas erinnern könnte, dachte Will und öffnete den Medizinschrank. Wenn ich wüsste, was damals eigentlich passiert ist. Wenn ich meinem Gedächtnis doch nur auf die Sprünge helfen könnte.


  Er nahm eine orangefarbene Flasche heraus und drehte den weißen Plastikdeckel ab. Der Arzt hatte ihm Schlaftabletten verschrieben, die er jedoch nur sehr ungern nahm, weil er sich davon am nächsten Tag schrecklich träge fühlte.


  Allerdings war eine durchwachte Nacht auch nicht gerade eine gute Alternative.


  Also steckte er sich zwei Tabletten in den Mund und spülte sie mit einem großen Schluck Leitungswasser hinunter. Dann stellte er die Flasche zurück in den Medizinschrank, schloss ihn zu und machte das Licht aus, in der Hoffnung, dass die Wirkung bald einsetzen würde.


  Er schlüpfte zurück in sein Bett, unter die uralte Patchwork-Decke, die seine Großtante selbst genäht hatte, und lauschte dem Heulen des Windes. Er schob seine Füße unter Guernseys warmen Körper. Das klingt ja nach einem Hurrikan da draußen, dachte er.


  Der Sturm nahm merklich zu. Die stolze Eiche nahe dem Verkaufsstand stemmte sich hartnäckig gegen den Wind, doch dieser wurde immer stärker. Plötzlich hörte Will einen lauten Knall, so als hätte jemand einen Gewehrschuss abgefeuert, dann lautes Knacken und Stöhnen im Geäst, als der Sturm die Überhand gewann.


  Die alte Eiche beugte sich im Wind und stürzte schließlich mit einem gigantischen Krachen um, gefolgt von einem seltsamen hellen Scheppern.


  »Das Gewächshaus!«, rief Wills Vater alarmiert.


  Fußgetrappel war zu hören, die Küchentür wurde geöffnet und mit einem Rums wieder geschlossen. Dann herrschte plötzlich Stille im Haus. Will lag reglos in seinem dunklen Zimmer.


  Vor einem Jahr noch hätte sein Vater längst zu seinen beiden Söhnen hochgebrüllt, sie sollten gefälligst ihre Hintern nach unten bewegen, um mit anzupacken. Doch jetzt war alles anders.


  Will rollte sich auf der Seite zusammen wie ein Fragezeichen. Er wusste, dass er irgendwann einschlafen würde. Wenn er nur lange genug wartete.


  Kapitel 3


  Aus der Shelter Bay Gazette


  Startschuss für Aufräumarbeiten in der Stadt


  


  Shelter Bays Bürgermeisterin Claire Hutchinson ruft alle Bürger dazu auf, heute bei den Aufräumarbeiten an allen Stränden der Stadt mitzuhelfen. Die durch Wirbelsturm Bonita entstandenen Schäden sind zwar glücklicherweise nicht so groß wie zunächst befürchtet, dennoch haben Wind und Wellen reichlich Müll an den Stränden hinterlassen.


  »Wir sind wirtschaftlich auf den Tourismus angewiesen«, so die Bürgermeisterin gestern Abend in einer Pressemitteilung. »Die Touristen erwarten hier die unberührten, weißen Sandstrände, für die unser Ort berühmt ist.« Ein Sprecher der Stadtwerke äußerte sich heute Morgen …


  


  »Guten Morgen, Sonnenschein!«, trällerte Zoe, als Will am nächsten Morgen müde in die Küche geschlurft kam. Sie ließ zwei Spiegeleier auf einen Teller gleiten und hechtete zum Toaster, um die Toastscheiben darin vor dem Verbrennen zu retten. Eigentlich wollte Wills Dad den Auswurfmechanismus schon seit acht Jahren reparieren, doch Zoe konnte das Gerät mit seinen Macken mittlerweile recht gut einschätzen.


  »Was machst du denn schon hier?«, fragte Will und blinzelte sie aus verschlafenen Augen an. »Und wieso riecht es hier nach gebratenem Speck?«


  »Na, weil ich dir Frühstück gemacht habe«, antwortete Zoe und setzte ihm den Teller vor die Nase. »Ich dachte mir, das wäre wohl das einzige Mittel, um dich wach zu bekommen.«


  Will warf einen Blick auf die Küchenuhr: halb zwölf. Nun saß er also mitten in seiner eigenen Küche, während das Mädchen von nebenan den Kochlöffel schwang, als sei es Schneewittchen und hätte eine Bande hart arbeitender Zwerge zu verköstigen. So war Zoe eben. Zwar verbrachte sie lediglich die Sommermonate in Shelter Bay, doch jedes Mal, wenn sie und ihr Vater wieder auftauchten, schien es, als seien sie nie fortgewesen. »Wo sind denn eigentlich die anderen?«


  »Ich nehme mal an, dass dein Dad im Laden ist. Und deine Mom …«


  »Na, auch schon aufgestanden?«, sagte Evelyn Archer, die gerade aus dem Wohnzimmer kam. Missmutig blickte sie Will aus ihren dunklen Augen an. »Dein Vater könnte gut deine Hilfe gebrauchen. Humberto hat nämlich heute keine Zeit.«


  Will schob sich eine Gabel voll Ei in den Mund. Sich mit seiner Mutter anzulegen hatte sowieso keinen Sinn.


  »Aber jetzt ist Bert doch gerade nicht hier«, mischte sich Zoe ein.


  Mrs Archer wandte ihren durchdringenden Blick von Will ab und sah Zoe an. »Ich habe ja gar nicht mitbekommen, dass du schon im Lande bist.«


  »Bin ich  tadaa!«, trällerte Zoe. Sie holte die Kaffeekanne, um für Wills Mutter eine Tasse des frisch gebrühten schwarzen Getränks einzugießen. »Er meinte, er wolle in die Stadt fahren, um den Traktor reparieren zu lassen und wäre in ein paar Stunden wieder zurück.« Sie reichte Mrs Archer ihre Lieblingstasse.


  Wills Mutter nickte dankbar und nahm einen großen Schluck Kaffee. »Hmm  bei mir wird der nie so gut.« Schwerfällig ließ sie sich auf den Stuhl fallen. Das Korbgeflecht ächzte unter ihrem Gewicht. Dabei ließen ihre hohen Wangenknochen und feinen Gesichtszüge noch immer erahnen, was für eine Schönheit Wills Mutter früher einmal gewesen war. Doch diese Zeiten waren längst vorbei. Im Laufe der Zeit, besonders im vergangenen Jahr, hatte ihr Umfang in beängstigendem Maße zugenommen. Anstelle der vormals langen Haare trug sie nun einen praktischen Kurzhaarschnitt und auch ihre längst verblassten Strähnchen ließ sie nicht mehr auffrischen. Hinzu kam, dass sie meistens in Shorts und ausgeleierten, farblosen T-Shirts herumlief. Es wirkte fast so, als wolle sie sich unsichtbar machen.


  Zoe zog überrascht eine Augenbraue hoch und sah fragend zu Will hinüber, der auf seinem letzten Stück gebratenen Speck herumkaute.


  »Was hast du da eigentlich mit deinem Gesicht angestellt?«, fragte Mrs Archer.


  »Wieso, was ist denn mit meinem Gesicht?« Zoe strich sich verwundert über die Wange.


  »Sie meint das Nasenpiercing«, übersetzte Will für sie.


  »Hast du das etwa noch gar nicht gesehen?« Zoe warf ihre blonden Haare zurück und hielt den Kopf so, dass Mrs Archer einen besseren Blick auf den winzigen glitzernden Saphir auf ihrem rechten Nasenflügel werfen konnte. »Das habe ich mir stechen lassen, als wir letztes Jahr in Indien waren. Das ist dort so Brauch.« Sie warf Mrs Archer ein schelmisches Grinsen zu und knuffte sie in die Seite. »Du solltest dir auch eins machen lassen, Evelyn. Oder vielleicht ein Augenbrauenpiercing  die sind zurzeit total in.«


  Mrs Archer schnaubte nur und verdrehte die Augen.


  »Na ja, auf jeden Fall wärst du zweifellos das Gesprächsthema Nummer eins im Ort«, neckte Zoe sie weiter.


  »Ich bin bereits das Gesprächsthema Nummer eins«, gab Mrs Archer schnippisch zurück und nahm noch einen großen Schluck Kaffee.


  Betretenes Schweigen trat ein.


  »Tja, dann«, sagte Will schließlich und wischte mit der Toastrinde noch den Rest Ei vom Teller. »Es war ja echt toll mit euch, aber ich werde dann wohl mal …«


  »Will wollte mich in die Stadt begleiten«, verkündete Zoe und ließ das Geschirrtuch vielsagend gegen Wills Stuhllehne klatschen. »Ich muss noch ein paar Dinge besorgen. In Ordnung, Evelyn?«


  Als Antwort zuckte Wills Mutter nur mit den Schultern. »Frag lieber mal deinen Vater, weshalb er sich hier eigentlich nicht mehr blicken lässt.«


  »Er lässt euch zumindest alle herzlich grüßen«, entgegnete Zoe, die bereits mit Will auf dem Weg zur Tür war.


  »Du bist mit dem Auto hier?«, fragte Will, als er ihren Wagen in der Einfahrt stehen sah.


  »Na, ich wusste doch, dass wir noch woandershin fahren würden und ich habe beim besten Willen nicht vor, mich auf deinen Gepäckträger zu hocken.«


  »Du wusstest, dass wir noch woandershin fahren würden?«, wunderte sich Will.


  »Ja, weil ich einen Riesenappetit auf Eis habe. Und du wirst mich begleiten.«


  »Wieso hast du denn nicht einfach gefrühstückt?«


  »Hab ich doch  um acht Uhr, wie jeder andere vernünftige Mensch. Und jetzt wirds eben Zeit für ein Eis.« Zoe zog ihn zu dem zerbeulten, orangefarbenen Gremlin, mit dem sie die Straßen unsicher machte. Das Ding sah uralt aus und fuhr sich auch genauso. Sie nannte den Wagen scherzhaft »Schlagloch-Detektor«, denn davon ließ er nie eines aus.


  »Du kannst wirklich von Glück sagen, dass meine Mutter dich mag«, bemerkte Will trocken, als Zoe losfuhr und der Kies dabei in alle Richtungen spritzte.


  »Ich bin die durchgeknallte Tochter, die sie nie haben wollte«, konterte Zoe.


  Will lachte. »Genau, und ich bin der Langweiler-Sohn, den sie nie leiden konnte.«


  Zoe stutzte. »Was redest du denn da?«


  Will zuckte mit den Schultern und sah aus dem Fenster. »Du würdest mich manchmal also doch als durchgeknallt bezeichnen?«


  Zoe boxte ihn freundschaftlich in die Seite. »Ach, hör auf jetzt!« Langsam bahnte sie sich einen Weg zwischen all den heruntergefallenen Ästen.


  »Dad meinte, auf der 27 käme man um diese Zeit gut durch.«


  »Ja, da dürfte heute wenigstens nicht viel Verkehr sein.«


  »Wollen wirs hoffen.« Zoe bog an der Gabelung ab und mit einem Mal kam der Highway in Sicht. Normalerweise wimmelte es auf der zweispurigen Straße von den schicken Wagen der Sommertouristen, doch heute Morgen war es ungewöhnlich ruhig. Bestimmt sind gerade alle damit beschäftigt, ihre Gärtner anzubrüllen, dass sie die heruntergefallenen Äste aus den Hecken holen sollen, dachte Will. Zoe fuhr auf den Highway und trat aufs Gas, dass ihnen der Wind nur so um die Ohren pfiff. Zoes Auto besaß keine Klimaanlage, allerdings war das in Shelter Bay im Grunde auch nicht unbedingt nötig. Die Seeluft war auch im Hochsommer angenehm kühl und überall duftete es nach frisch gemähtem Gras. Zwischen den Grundstücken, die den Einheimischen zur Pferdezucht oder zum Kartoffelanbau dienten, hatten die Sommergäste gepflegte Gärten angelegt.


  »Wann seid ihr angekommen?«, fragte Will.


  »Am Donnerstag.«


  »Heute ist Donnerstag.«


  »Letzten Donnerstag.«


  Will vermied es, sie anzusehen. Er war nicht überrascht. Natürlich hatte er längst bemerkt, dass drüben in ihrem Haus abends das Licht brannte. Ganz abgesehen von Johnnys Auto, das er in der Auffahrt gesehen hatte.


  Letztes Jahr hatte Zoe noch nicht einmal bei sich zu Hause haltgemacht, bevor sie hergekommen war. Kaum war Johnny mit seinem Oldtimer, einem silbernen Mercedes, in die Auffahrt der Archers eingebogen, war Zoe auch schon freudestrahlend herausgehüpft. Als Erstes war sie auf Tim, der am Gemüsestand gearbeitet hatte, zugestürzt und ihm um den Hals gefallen. Danach war sie zu Will gelaufen, der bei den Tomaten im Treibhaus war, und hatte darauf bestanden, dass er um Punkt vier Uhr mit ihr zum Strand ginge  Zoe würde sich zum Schwimmen zwar nie ins Meer wagen, doch sie liebte den Strand. Also waren sie gegangen. Aber das war im letzten Jahr gewesen.


  Zoe verließ den Highway und bog in eine kleine, schattige Straße mit sehr großen, aber keineswegs protzigen Häusern ein.


  »So, und da hast du dir also nach einer halben Ewigkeit überlegt, du könntest ja mal vorbeikommen und mir Frühstück machen?«


  Zoe schwieg. Will blickte aus dem Fenster und ließ sich die sanfte Meeresbrise durch die Haare wehen. Sein Vater zog ihn stets auf, »Geh endlich zum Friseur«, doch Will mochte seine langen Haare. Manchmal ließ er sie einfach wie eine Gardine über seine Narbe hängen.


  Tim hatte sich seine Haare jedes Jahr zum Sommerbeginn abrasiert. Gegen Ende des Sommers sah er schon wieder ziemlich verwildert aus. Will hatte den Wuschellook bei seinem Bruder schon immer mehr gemocht: Dreitagebart und Shorts, die ihm zwei Nummern zu groß waren. Mit seinem ausgeprägten Kinn und der markanten Nase sah Tim beeindruckend gut aus. Zu Beginn des Sommers konnte man ihn glatt für einen Verkehrspolizisten halten, der einen gleich herauswinken und einem einen Strafzettel für zu schnelles Fahren verpassen oder Handschellen anlegen würde. Im Spätsommer dann, wenn seine Haare wieder nachgewachsen waren, hatte er das blendende Aussehen eines Filmstars im Urlaub.


  Will blickte verstohlen zu Zoe. Ihre eine Hand lag auf dem Steuer, die andere hing lässig aus dem Fenster.


  Nach außen hin wirkte sie völlig sorglos, doch sie starrte mit ernster Miene vor sich hin, ganz in Gedanken versunken. Will fiel auf, wie blass sie war. Unter ihren Augen hatte sie dunkle Schatten.


  »Wie hast du in letzter Zeit geschlafen?«, fragte Will.


  »Ach  bin letzte Nacht wieder draußen gewesen.«


  »Das kann echt gefährlich werden«, stellte Will fest.


  Sie seufzte auf und ihre Stimme hörte sich auf einmal ganz matt an. »Ich weiß.«


  Es war Will unbegreiflich, woher sie überhaupt die Energie nahm, immer so fröhlich zu tun. Er selbst brachte das jedenfalls nicht fertig. Er schaffte es gerade mal, morgens aus dem Bett zu kommen, am Verkaufsstand zu helfen und ein paar Worte mit anderen menschlichen Wesen zu wechseln. Selbst das Zähneputzen stellte für ihn schon eine schier unüberwindbare Anstrengung dar.


  Sie fuhren in Richtung Ortszentrum und Will ertappte sich dabei, wie er die Gehwege zu beiden Seiten nach dem Mädchen absuchte, das er am Tag zuvor gesehen hatte. Doch auf den Straßen war kaum jemand unterwegs. Er musste sich sehr zurückhalten, um Zoe nicht zu fragen, ob sie vielleicht einem Mädchen begegnet war, auf das seine Beschreibung passen könnte. Andererseits hatte er keine Lust, von seinem gestrigen Erlebnis zu berichten. Lass gut sein!, sagte er sich also.


  Schließlich hielten sie vor dem Eiscafé Sixteen Flavors. »Ich glaube, ich hab dich noch nie vor dich hin summen gehört«, meinte Will, als das Auto knatternd zum Stehen kam.


  Zoe hielt inne, die Hand schon am Türgriff. »Habe ich etwa gesummt?«


  »Ja.«


  Zoe legte den Kopf schief und sah ihn neugierig an. »Wie ging denn die Melodie?«


  Will warf ihr einen spöttischen Blick zu. »Da fragst du den Falschen, das weißt du doch.« Was Musik betraf, war Will gänzlich unbegabt.


  Die Türglocke bimmelte, als Will und Zoe das kühle Eiscafé betraten. Da man im Sixteen Flavors auch zu Mittag essen konnte und es eines der wenigen geöffneten Lokale in der Stadt war, hatten sich zu dieser frühen Stunde bereits zahlreiche Einheimische und Sommergäste eingefunden, um einen Bissen zu sich zu nehmen. Als Will die freundlich lächelnde Bedienung hinter der Theke sah  Rachel Finneagan , schickte er ein kurzes Dankgebet zum Himmel. Sie war ein nettes Mädchen, das nicht allzu viel redete, und da sie gerade erst auf die Highschool gekommen war, würde sie sich wahrscheinlich nicht trauen, ein Gespräch mit älteren Schülern anzufangen.


  »Zwei Kugeln Pfefferminz in der Waffel«, sagte er und schwang sich auf einen der roten Barhocker.


  »Und was darfs für dich sein?«, wandte sich Rachel an Zoe.


  »Nein, nein, das ist für sie«, erklärte Will. »Sie nimmt immer das Gleiche. Und für mich bitte eine Cola.«


  Rachel sah Zoe fragend an und diese nickte. Dann wanderte Rachels Blick wieder zu Will und sie wurde knallrot. Als sie ihm die Cola reichte, hielt sie den Blick gesenkt.


  »Danke, Rachel«, sagte er und ihre Wangen glühten noch mehr. Hastig begann sie, die Eiskugeln in die Waffel zu füllen.


  Als Rachel ihr das Eis reichte und Zoe bezahlen wollte, winkte Will ab: »Du kannst mir ja dann einfach beim nächsten Mal einen ausgeben.«


  Er hielt ihr die Tür auf. Dankbar nickend trat sie hinaus in die Sonne und beeilte sich, die Tropfen abzulecken, die an ihrem bereits schmelzenden Eis herunterliefen.


  Drei Kerle mit glatten sonnengebräunten Oberkörpern und tief sitzenden Shorts waren gerade dabei, die Markise vor einem neuen Restaurant, dem Paz, zu reparieren. Na toll. Noch so ein Nobelschuppen, dachte Will. In seiner Kindheit hatten noch die hübschen kleinen Lädchen der Einheimischen das Stadtbild von Shelter Bay geprägt. Damals gab es noch Pennys Candy, Toys and More, Fitzgeralds  das von allen nur Kramladen genannt wurde  und das »feine« Restaurant, das Delia Maters. Keines dieser kleinen Geschäfte hatte bis heute überlebt, abgesehen vom Delia Maters, das jedoch von New Yorker Investoren von Grund auf saniert worden war, sodass man es kaum wiedererkannte. Nun reihte sich eine schicke Boutique an die nächste. Darin konnte man zu horrenden Preisen, für die man woanders eine ganze Einbauküche bekam, Mode erwerben, die kein normaler Mensch tragen konnte.


  Ein magerer Junge mit strähnigem schwarzem Haar beobachtete von einer Veranda aus die Männer. Als er Zoe erblickte, starrte er sie aus großen dunklen Augen an. Ohne zu blinzeln. Will spürte, wie Zoe sich neben ihm nervös versteifte. Er kannte den Jungen  es war Kirk Worstler, der Oberkiffer aus der Zehnten. Will wollte Zoe gerade sagen, dass sie keine Angst zu haben brauchte, da der Typ zwar leicht verrückt, aber ansonsten harmlos war. Doch noch bevor er den Mund aufmachen konnte, drehte sich Zoe zu ihm um und fragte: »Passiert dir das eigentlich öfter?« Sie stieß ihn in die Rippen. »Dass du von den Leuten so merkwürdig angestarrt wirst?«


  Will setzte ein gequältes Lächeln auf. »Tja, was soll ich sagen? Man hat es nicht leicht, wenn man so sexy ist.«


  Zoe kicherte und ihre Nervosität schien ein wenig nachzulassen. Bereitwillig folgte sie Will über die Straße, fort vom bohrenden Blick dieses dürren Jungen. Wieder relativ beruhigt, wandte sie sich wieder ganz ihrem Eis zu. Gerade, als auch Wills Anspannung abebbte, blieb Zoe wie vom Donner gerührt stehen und starrte ungläubig auf den Telegrafenmasten vor ihrer Nase. Dort hing ein grellgrüner Flyer, der den Auftritt einer lokalen Band, Minutias Cousin, am Samstagabend im Old Barn ankündigte. Zoe streckte ihre Hand nach dem Papier aus und berührte es ehrfürchtig, als sei es ein Bruchstück aus früheren Zeiten oder ein Fragment aus einem längst vergessenen Traum.


  Will las den Flyer über Zoes Schulter hinweg und sagte dann: »Tja, das Leben muss wohl weitergehen.«


  In Zoes Augen loderte etwas auf, wie ein Stück Papier, das Feuer gefangen hatte. »Wie können sie nur …« Fassungslos schüttelte sie den Kopf.


  Sanft legte Will ihr die Hand auf die Schulter. Er hatte die Flyer schon vorher gesehen, weshalb es für ihn kein so großer Schock mehr war, dass Tims Band nun ohne ihn weitermachte. Zoe hingegen zitterte vor Wut und hatte die Hände zu Fäusten geballt. »Tim war es, der die Band ins Leben gerufen hat«, sagte sie. »Das war Tims Band.«


  Will zuckte nur mit den Schultern. Er konnte sich vorstellen, wie Alans, Robs und Ginnys Kommentar hierzu lauten würde: »Tim hätte es so gewollt.« Mit Sicherheit hatte die Band sich zusammengesetzt und gemeinsam beschlossen, dass sie zum Gedenken an ihren Freund unter demselben Namen weitermachen würden und dass dies genau Tims Wunsch entsprochen hätte. Will fand es hochinteressant, dass anscheinend jeder wusste, was Tim gewollt hätte. Er selbst hatte keine Ahnung.


  Er musste an Tims letztes Konzert denken, das er zusammen mit Zoe besucht hatte. Es war ein Open-Air-Konzert auf der sattgrünen Wiese vor der First Church. Der Stil von Minutias Cousin war ein sonderbarer Mix aus Klassik und Rock. Tim spielte Akustikgitarre, Alan Flöte und Piccoloflöte, Rob war für die Percussion zuständig und Ginny spielte E-Gitarre und sang. Die meisten ihrer Songs hatte Tim geschrieben. Er verwendete einzelne Versatzstücke und Fragmente aus dem klassischen Bereich und verpasste ihnen durch seine Arrangements einen modernen Anstrich. Minutias Cousin war auf dem besten Weg, sich im Ort einen Namen zu machen  sogar jetzt noch war ihre Freundesliste bei Facebook ein seltsamer Mix aus Teenagern und älteren Semestern. Zoe hatte ebenfalls zur Fangemeinde der Band gehört und darauf bestanden, dass Will sie auf jedes Konzert begleitete. Häufig sah sie sogar bei den Proben zu. Auch Will hatte Minutias Cousin gemocht  aber hauptsächlich deswegen, weil es eben Tims Band war. Er selbst stand eher auf Hip-Hop und mochte es vor allem laut. Was Minutias Cousin machten, klang für seinen Geschmack eher nach völlig überschätztem Fahrstuhlgedudel, wobei er zugegebenermaßen nicht viel Ahnung von Musik hatte.


  Einen Moment lang stand Zoe nur so da, den Nacken gebeugt wie ein verbogener Kerzendocht. Schließlich riss sie sich zusammen, hob den Kopf und warf einen verächtlichen Blick auf den knalligen Flyer. »Ohne Tim können die das Ganze eh vergessen«, sagte sie knapp. Sie ging weiter und warf ihre Eiswaffel in den nächsten Mülleimer.


  Zoes Tonfall nach zu urteilen, würde sie sich wahrscheinlich nie wieder bei einem Konzert von Minutias Cousin blicken lassen. Mit Alan und Ginny war sie immer gut befreundet gewesen  mit Rob nicht so sehr, da er selten ein Wort sagte , doch würde sie ihnen jetzt auf der Straße begegnen, würde sie vermutlich noch nicht einmal grüßen. So war Zoe nun einmal.


  Sie tat gern so, als könnte sie nichts erschüttern. Will jedoch kannte sie besser. Im Grunde konnte sie beinahe alles aus der Fassung bringen. Es war schon mehr als einmal vorgekommen, dass Zoe Will auf etwas ansprach, das er Wochen zuvor zu ihr gesagt hatte. Seine unsensible Wortwahl hatte in ihrem Innern winzige Wunden geschlagen, die nicht heilen wollten. Noch schlimmer war es, wenn Zoe dachte, sie hätte Will in irgendeiner Form beleidigt oder verletzt. Dann kam sie Tage, mitunter erst Wochen später zu ihm, um ihn wortreich für etwas um Verzeihung zu bitten, an das er sich noch nicht einmal mehr erinnerte. Er konnte einfach nicht nachvollziehen, was in ihrem Kopf vor sich ging. Dinge, die für ihn überhaupt keine Bedeutung hatten, waren für sie von größter Wichtigkeit. Dies war allerdings auch der Grund dafür, dass der Anblick einer Blume sie in Entzücken versetzen konnte oder dass sie in Tränen ausbrach, wenn sie eine Suchmeldung für einen vermissten Hund las. Es war, als stünde sie immer kurz davor zu entflammen, und alles und jeder konnte den Zündstoff dafür liefern.


  Zoe warf ihr blondes Haar zurück und hakte sich bei Will unter. Ohne sie anzusehen legte er ihr seine warme Hand auf den Oberarm. Im Gleichschritt liefen sie die ruhige Straße entlang. Die meisten Läden hatten wegen des Wirbelsturms noch geschlossen, doch in einigen wenigen  wie im Haushaltswarengeschäft  ging es dafür zu wie in einem Bienenstock.


  »Das Frühstück war übrigens super«, brach Will schließlich das Schweigen. »Danke.«


  »Gern geschehen.«


  Sie liefen noch ein Stück weiter. Die Stadt hatte das Geschäftsviertel erst vor Kurzem grundsaniert und im Zuge dessen die Gehwege mit roten Steinen pflastern lassen. Vereinzelt lagen noch ein paar Äste auf den Straßen herum, doch im Großen und Ganzen schienen die Aufräumarbeiten gut voranzugehen.


  Vor einem Antiquitätengeschäft blieb Will abrupt stehen und sein Arm rutschte von Zoes Schulter. Etwas im Schaufenster hatte seine Aufmerksamkeit erregt.


  »Was hast du denn?«, fragte Zoe.


  Wills Blick verweilte auf einer antik aussehenden Flöte. Einer Flöte, die ihm höchst bekannt vorkam. Allerdings hatte er wenig Lust, Zoe zu erklären, was es damit auf sich hatte. Zumal er selbst nicht so recht wusste, was er davon halten sollte. Also schüttelte er lediglich den Kopf und sagte: »Ach nichts.«


  »Gar nichts? Meinst du nichts, so wie  nichts? Oder nichts, so wie  dramatische Pause  ein unheimlich bedeutungsschweres Nichts?«


  Will zwinkerte ihr zu. »Nichts im Sinne von: Das ist eine coole Flöte. Aber der Laden hat sowieso zu, also ist es auch egal.«


  »Wie du willst, du alter Geheimniskrämer.« Sie zeigte auf ein Schild mit der Aufschrift »Aushilfe gesucht«, das direkt nebenan im Fenster des Bellas, einem altmodischen Diner, hing. »Das Schicksal hat mich hierhergeführt«, verkündete sie theatralisch.


  Will war nicht überzeugt. »Wieso willst du denn im Bellas jobben? In der Villa ist das Trinkgeld doch viel besser. Oder in diesem neuen Laden, dem Paz.«


  Zoe studierte die Speisekarte, die ziemlich nach Kantinenessen klang. In den Fenstern hingen überall handgeschriebene Zettel, auf denen die Tagesangebote standen  2,99 Dollar für Toast, Eier, Speck und Kaffee. Ein Eis gratis zu jedem Kindermenü. Frühstück rund um die Uhr. Das Diner lag neben einem abgewirtschafteten Spirituosengeschäft am heruntergekommeneren Ende einer eigentlich recht netten Straße. Diese Ecke war der einzige Schandfleck des ansonsten makellosen Viertels. Und das Bellas war das einzige Lokal, in dem ein Essen für die Einheimischen noch erschwinglich war. Der Großteil der Sommergäste hatte noch nie einen Fuß hineingesetzt.


  »Reiche Leute geben erfahrungsgemäß furchtbar wenig Trinkgeld«, antwortete Zoe. »Und, wie sehe ich aus?« Sie zupfte das hellblaue, rückenfreie Top zurecht, das sie zu weißen Shorts trug. »Meinst du, ich sollte lieber nach Hause gehen und mich umziehen?«


  »Du siehst super aus. Außerdem erwartet doch wohl keiner, dass du hier mit Bluse und Stöckelschuhen anmarschierst, nur um dich für einen Kellnerjob zu bewerben.«


  »Sprach der Sohn des Gemüsebauern.« Zoe fuhr sich mit den Fingern durch ihre dichte, blonde Mähne und trug etwas Lippenbalsam auf. Sie warf kurz einen prüfenden Blick auf ihr Spiegelbild im Fenster und atmete tief durch. »Wünsch mir Glück«, sagte sie zu Will.


  Will sah sie einen Moment lang an. »Warum willst du das überhaupt machen? Du hast doch genug Geld.«


  Zoe machte ein nachdenkliches Gesicht, als wollte sie dazu etwas Tiefgründiges sagen, doch dann schien sie es sich anders zu überlegen und entgegnete nur grinsend: »Na, was soll ich denn sonst den lieben langen Tag machen? Vielleicht am Strand abhängen und mich in der Sonne aalen?«


  Will zuckte bloß mit den Schultern. »Machen die meisten anderen Mädchen doch auch.«


  Zoe stemmte entrüstet eine Hand in die Hüfte. »Ich bin aber nicht wie die meisten anderen Mädchen«, erwiderte sie.


  Will knuffte sie freundschaftlich in die Seite. »Stimmt«, sagte er. »Das ist mir auch schon aufgefallen.«


  


  Die Motorsäge kreischte laut auf, als Mr Archer sie in den gewaltigen Stamm des umgefallenen Baumes trieb. Will durchquerte Zoes Garten und näherte sich seinem eigenen Zuhause vom hinteren Ende des Grundstücks. Dabei bekam er einen guten Eindruck vom Zustand des Gewächshauses. Ganz so schlimm, wie er befürchtet hatte, war es glücklicherweise nicht. Die alte Eiche war auf das Schrägdach geprallt und dann entlang der Wand heruntergerutscht, wobei mehrere Fenster zu Bruch gegangen und diverse zarte Setzlinge zerstört worden waren. Wäre der Baum nur einen halben Meter länger gewesen, hätte er das Gewächshaus völlig zerstört. Nun lag die Eiche wie ein umgefallener Riese neben dem Haus. Am unteren Ende befand sich immer noch die Wurzel, die einen riesigen Krater in der Erde hinterlassen hatte.


  Will lief zu seinem Vater, der gerade dabei war, den Baumstamm in fünfundvierzig Zentimeter lange Stücke zu zersägen. Gerade groß genug für ihren Ofen, mit dem sie den Winter hindurch das Haus beheizten. Verwundert registrierte Will, dass sein Vater das Sägen selbst übernommen hatte. Normalerweise überließ er Humberto die schweißtreibenden Arbeiten auf dem Hof. Doch dann fiel ihm wieder ein, dass Humberto an diesem Morgen keine Zeit hatte.


  »Soll ich das hier schon mal zum Schuppen bringen?«, schrie Will gegen die kreischende Motorsäge an.


  Mr Archer, der eine dicke Plastikschutzbrille trug, sah zu Will auf. Fragend legte er die Stirn in Falten und drosselte den Motor, sodass die Kettensäge nur noch leise vor sich hin tuckerte. »Was hast du gesagt?«


  Will wies mit einer Kopfbewegung auf den Schuppen. »Soll ich schon mal anfangen, das Holz aufzustapeln?«


  »Das macht Carl später, wenn er rüberkommt«, antwortete Wills Vater.


  »Dann kann ich mich doch um die zerbrochenen Scheiben kümmern«, bot Will an.


  »Carl und ich übernehmen das später«, sagte Mr Archer. Er blickte Will sanft an. »Lass du es mal ruhig angehen.«


  Will stöhnte entnervt auf. »Dad, mit mir ist alles in Ordnung.«


  »Dann sieh einfach zu, dass die Tiere heute Abend versorgt werden, und guck mal nach, was mit dem Gatter nicht stimmt. Morgen kannst du mir dann helfen. Den Gemüsestand lasse ich heute noch zu, aber zum Wochenende hin müssen wir wieder geöffnet haben. Das Sommervölkchen braucht unbedingt sein Gourmetgemüse.«


  Will versuchte, den aufsteigenden Ärger hinunterzuschlucken. Einerseits konnte er es seinem Vater nicht übel nehmen, schließlich meinte er es nur gut. Andererseits drückte er dies auf sehr eigenwillige Art und Weise aus. Selbst wenn er Will gegenüber freundlich war, ließ er keinen Zweifel daran aufkommen, wer für ihn an erster Stelle stand  der Kunde. Was er auch tat, es war eine durchkalkulierte Gewinn- und Verlustrechnung.


  Will blieb einen Moment lang stehen und sah seinem Vater bei der Arbeit zu. An und für sich wäre es ihm lieber gewesen, selbst ein bisschen zu arbeiten, allerdings hatte er keine Lust, das erklären zu müssen. So wie es aussah, konnte er die ihm zugewiesenen Aufgaben genauso gut später noch erledigen. Länger als eine Stunde würde er dafür sicherlich nicht brauchen. Will setzte sich in Richtung des Hauses in Bewegung, aber als er das Auto seiner Mutter in der Auffahrt erblickte, ging er stattdessen zur Garage. Die hat mir gerade noch gefehlt!, dachte er.


  Seine Augen brauchten einige Zeit, um sich an das schwache Licht in der muffigen Garage zu gewöhnen. Wie immer fiel sein Blick zuerst auf das helle Holzpaddel, das über der kaum benutzten Werkbank seines Vaters hing. »Segel-Preis« stand darauf. Tim hatte ihn mit zwölf Jahren im örtlichen Segelverein gewonnen und Will hatte ihn stets darum beneidet. Tim war ein hervorragender Segler gewesen … und was hatte es ihm gebracht?


  Will konnte sich noch genau an das sanfte Schwanken unter seinen Füßen erinnern, als er neben seinem Bruder an Bord der Vagabond gegangen war. Das war in jener Nacht gewesen, in der Tim verschwunden war. Das Meer hatte in der Sonne geglitzert. Als Will über die Bucht hinaus auf die offene See geschaut hatte, hatte ein dunkler Schatten, der sich deutlich gegen die goldenen Lichtspiele auf der Wasseroberfläche abhob, seine Aufmerksamkeit erregt. Doch bevor er ihn Tim zeigen konnte, war der Schatten auch schon wieder verschwunden gewesen. Es hätte ein Schwimmer sein können, allerdings ziemlich weit draußen im Wasser. Will war letztendlich zu dem Schluss gekommen, dass er es sich eingebildet haben musste.


  In diesem Moment musste er wieder an das Mädchen vom Vortag denken.


  Will versuchte, den Gedanken zu ignorieren. Ob er sich je daran gewöhnen würde, dass für ihn jede Situation einem gedanklichen Minenfeld glich? Einfach alles in seinem Leben war untrennbar mit Tim verbunden. Sein Fehlen war ein stiller Begleiter, der Will hinter jeder Ecke auflauern konnte. Genau wie es nun die Gedanken an das Mädchen taten.


  Er schob seine schwere schwarze Honda-Maschine auf die Straße. Sein Ziel war der Strand.


  Vielleicht würde er ja dort etwas finden. Ein Zeichen. Irgendeinen Hinweis.


  Etwas, das ihm sagen würde: Sie war hier.


  Will setzte seinen Helm auf und erweckte das Motorrad mit einem Kickstart zum Leben.


  Er brauste die Einfahrt entlang und fuhr dann weiter auf der von heruntergefallenen Baumteilen gesäumten Straße. Auf einer Seite stand ein orangefarbenes Räumfahrzeug und einige Männer mit Schutzhelmen warfen die Äste und Zweige in einen mitgebrachten Holzschredder. Will winkte ihnen im Vorbeifahren zu und gab Gas.


  Er brauste an den Sonnenblumenfeldern seiner Familie vorbei  die bei den Touristen besonders gut ankamen und erstaunlicherweise vom Sturm verschont worden waren  sowie an zwei Treibhäusern, in denen Biotomaten und Biobasilikum gezüchtet wurden. Seit mehr als dreihundert Jahren besaßen die Archers Land in Shelter Bay. Sie hatten bereits zu einer Zeit hier gelebt, als es nur Bauern, Fischer und Priester im Ort gegeben hatte. In Shelter Bay waren sogar Straßen nach ihren Vorfahren benannt  Archer Road, Old Archer Lane. Im Laufe der Jahre hatte die Familie mehrere Landparzellen verkauft. Die Käufer hatten darauf dann riesige Villen errichtet, die außen mit mittelalterlich anmutenden Mauertürmchen und Schindeldächern protzten, innen mit großzügigen Räumlichkeiten, Gewölbedecken und hochmoderner Ausstattung. Viele der Besitzer rühmten sich der »umweltbewussten« und »energieeffizienten« Bauweise ihrer Häuser. Will fand das absolut lächerlich, denn schließlich konnte von Umweltbewusstsein keine Rede sein, solange man eine 830-Quadratmeter-Villa besaß und sie lediglich zwei Monate im Jahr bewohnte. Während er die ruhige Seitenstraße entlangfuhr, erspähte Will hinter den hohen Buchsbaumhecken weite smaragdgrüne Rasenflächen, die mit den obligatorischen Hortensienbüschen und Heckenrosen gärtnerisch gestaltet waren. Er musste an die Unmengen von Düngemittel denken, die hier großzügig verteilt wurden, sowie an all das Wasser, das benötigt wurde, um selbst im August alles grün und saftig zu erhalten, an all die Pestizide und Schädlingsbekämpfungsmittel. Leute, die hier wohnten, verstanden unter »umweltbewusst«, dass sie in Elektroautos zum nächsten Gemüsestand fuhren, um dort einzukaufen, und danach gleich wieder nach Hause zu fahren und sich an ihren gechlorten Swimmingpool zu setzen, anstatt an den nur zwei Straßen weiter entfernten Strand.


  Und der Gemüsestand, an dem sie alle ihr Essen kauften? Der gehörte Wills Vater.


  Entgegen der Familientradition war Wills Vater kein Landwirt. Natürlich gab es nach wie vor welche hier draußen. Ein Nachbar, der ein Stück weiter unten in der Straße wohnte, hatte sogar das Cornell-Institut für Agrarwirtschaft besucht. Bertrand Archer hingegen interessierte sich nicht für Landwirtschaft im eigentlichen Sinne. Nun gut, er besaß Land und bezahlte Arbeiter, die darauf für ihn Gemüse und Blumen anbauten und ernteten. Allerdings war Bert irgendwann darauf gekommen, dass mit herkömmlicher Landwirtschaft kein Geld zu machen war. Mit einem Ladenverkauf hingegen sehr wohl, zumindest mit dem Verkauf von  wie Will es gerne nannte  Fashiongemüse. Den Menschen in den Hamptons war es schlichtweg egal, welchen Preis Bert für ein Pfund Tomaten verlangte. Dasselbe galt für die handgemachten Pommes, die am Verkaufsstand angeboten wurden. Auf der Suche nach einem passenden Mitbringsel kauften die Touristen handgesiedete Lavendelseife oder Blumensträuße, ohne großartig darüber nachzudenken, wie viel Geld sie dafür ausgaben.


  Ebenso wenig zählten sie das Wechselgeld nach, wenn sie mit einem Hundert-Dollar-Schein bezahlt hatten. Ihre Kreditkartenbelege unterschrieben sie, ohne auch nur einen Blick darauf geworfen zu haben. Und wenn Bertrand Archers Gemüsestand auch der teuerste in der Gegend war, nun ja, dann konnte das wohl nur daran liegen, dass die Qualität seiner Produkte schlichtweg die beste war.


  Dies war also die Art Landwirtschaft, die Wills Vater betrieb. Er besaß genügend Gewächshäuser, um seinen Verkaufsstand mit einem reichen Angebot traditioneller Gemüsesorten zu versorgen, ganz abgesehen von den Unmengen an geerntetem Mais, die er zusätzlich auf einem Tisch am Straßenrand auftürmte. Er stellte ein hübsches junges Mädchen aus dem Ort ein, das spätnachmittags frische Süßkartoffelpommes anbot. Den Kunden, die nach einem langen Strandtag mit knurrenden Mägen am Gemüsestand warteten, um sich dort für die Abendmahlzeit einzudecken, stieg der verführerische Duft in die Nase. Zudem hielt Bert direkt neben dem Verkaufsstand ein paar Enten und zwei hübsche schwarze Schafe. Während ihre Eltern einkauften, durften Kinder die Tiere mit Körnerfutter verwöhnen, das man am Verkaufsstand erwerben konnte. Die Blumen baute Bertrand entlang der Straße an, damit die Dahlien und Sonnenblumen in all ihrer majestätischen Pracht von den vorbeifahrenden Leuten bewundert werden konnten. Er ließ sie frühmorgens von Humberto und Alma pflücken, sodass die beiden noch vor acht Uhr verschwunden waren, wenn die ersten Kunden eintrafen. Die alte Registrierkasse wurde in der Regel von Mr Archer höchstpersönlich bedient, seltener von Will oder seiner Mom. Er scherzte und plauderte mit den Kunden und ließ jeden wissen, dass dies sein kleines Familienunternehmen war. Er pries die selbst gebackenen Scones seiner Frau und die angeblich von ihm selbst arrangierten Blumen an (obwohl er kurz vorher Alma vorgeworfen hatte, es nicht schön genug gemacht zu haben). Den Stadtmenschen bot er ausreichend Lokalkolorit, sodass sie sich geschmeichelt fühlten, mit »waschechten« Einheimischen per Du zu sein  mit den Bauern, von denen dieses Stück Land bereits seit Generationen bestellt wurde. Das Salz der Erde.


  Größtenteils war das ganze Gerede allerdings nichts als Schall und Rauch. Wills Vater war kein Landwirt, sondern Geschäftsmann.


  Bertrand Archer konnte nichts Falsches daran finden. Für ihn war es einfach eine Rolle, die er spielte, so wie ein Zauberer. Die Leute kamen zu ihm, um genau diese Show zu sehen. Sie wollten es glauben. Dafür musste man noch nicht einmal zaubern können  man gab ihnen einfach das, was sie sehen wollten. Und so sorgte er dafür, dass das romantische Bild vom Landbauern am Leben erhalten wurde, und ließ die Dummen die Drecksarbeit machen.


  Als Wills Vater noch klein gewesen war, hatte Shelter Bay nichts mit dem aufgetakelten Touristenort von heute gemein gehabt, in dem die Miete für einen fünf Straßen vom Strand entfernten Bungalow zehntausend Dollar pro Woche betrug. Genau genommen gehörte Zoes Familie auch zu diesem Sommervölkchen, denn sie wohnte die meiste Zeit des Jahres über in New York. Doch Zoes Großvater hatte das Haus im Jahr 1944 gekauft und ihr Dad hatte in seiner Kindheit gemeinsam mit Wills Dad Krebse gefangen. Aus diesem Grund wurden die Ellis gewissermaßen als Ehrenbürger von Shelter Bay angesehen und auch als solche behandelt. Will musste jedes Mal lachen, wenn er seinen Ökofarm-Dad neben dem tätowierten, verlottert aussehenden Johnny Ellis stehen sah. Aber wahrscheinlich geht es den Leuten nicht anders, wenn sie mich mit Zoe sehen, überlegte er.


  Als Will zum Strand kam, wimmelte es dort nur so von emsig arbeitenden Menschen. Er stellte sein Motorrad ab und eilte die Stufen hinunter. An einigen Stellen war der Sand bereits von den wärmenden Sonnenstrahlen getrocknet worden, allerdings vermutete Will, dass er darunter noch nass war, da er unter seinen Füßen kaum nachgab. Eine hochgewachsene Gestalt stand neben dem umgestürzten Rettungsschwimmersitz und fotografierte einen Berg aus aufgetürmten Trümmerteilen.


  »Angus!«, rief Will seinem Freund zu. »So machst du dich aber nicht gerade nützlich!«


  »Will!« Angus umarmte ihn kumpelhaft. »Ich schieße hier nur ein paar Fotos für die Zeitung. Am Ende ist wahrscheinlich eh wieder keins gut genug, aber scheiß drauf. Als Praktikant bei der Gazette, Alter, ich sags dir, das ist echt der Traumjob schlechthin! Klick, klick, na komm schon, Baby, jaaa, das ist es, gib alles!« Dabei tat er so, als würde er ein erotisches Fotoshooting mit einem angespülten Stiefel veranstalten. »Verflucht, Mann, jetzt guck dir doch bloß mal dieses Chaos hier an!«


  »Ehrlich gesagt hatte ich noch Schlimmeres befürchtet«, meinte Will.


  Angus Miene verfinsterte sich. »Na ja, hier wurde nicht nur Treibholz angespült.«


  Will wurde schlagartig übel. »Wie meinst du das?«


  Angus senkte die Stimme. »Die haben ne Leiche gefunden, Mann, ne waschechte Leiche!«


  »Was? Etwa ein Mädchen?«, fragte Will mit belegter Stimme.


  »Nee, so nen Typen. Total zerfleddert, als ob er in ne Schiffsschraube oder so was geraten wäre. Mann, der sah echt aus wie einmal durch den Fleischwolf gedreht.« Angus zog eine Grimasse. »Gefressen bei lebendigem Leib.«


  »Und wer war der Kerl?«


  »Hab keinen blassen Schimmer  und jetzt kommts! Weißt du, ich war total scharf auf diese Story. Hab mir gedacht, ich schreib so was wie ›Mysteriöser Tod auf Shelter Bay. Von Angus McFarlan‹. Aber mein Chef meinte: ›Neee, über die näheren Todesumstände ist ja noch nichts bekannt, da drehen uns die Touristen noch voll am Rad. Das Ganze halten wir jetzt erst mal schön unter Verschluss, top secret, ab damit ins Polizeiprotokoll und dann Deckel drauf, klar?‹«


  »Redet dein Chef wirklich so, als wäre er der Hauptermittler bei CSI New York?«


  »Nur, wenn ich ihn nachmache«, grinste Angus.


  »Heißt das denn jetzt, dass du gar nichts darüber schreibst?«


  »Höchstens ne Todesanzeige. Falls wir überhaupt jemals herausfinden, wer der Typ eigentlich war.« Angus ließ den Blick über das weite Meer schweifen. Die See war erstaunlich ruhig, als schäme sie sich für all die Zerstörung in der Nacht zuvor.


  »Und, wie ist es deiner Meinung nach passiert?«, fragte Will. »War es ein Hai?«


  Angus schüttelte den Kopf. »Keinen Plan, Mann, die Leiche war echt übel zugerichtet. Aber wärs ein Hai gewesen, dann hätte der doch nicht so viel von ihm übrig gelassen, oder?«


  »Ist schon ne verrückte Geschichte.«


  »Ach ja, apropos verrückt: Hast du schon das von Kirk Worstler gehört?«


  »Den hab ich vorhin in der Stadt gesehen.« Will erwähnte absichtlich nicht, dass seine Blicke sich förmlich in Zoes Hinterkopf gebohrt hatten. »Wieso, was ist denn mit ihm?«


  »Der ist gestern total durchgedreht, ist zur Feuerwache gerannt und hat in der ganzen Stadt Alarm ausgelöst.« Angus Augen blitzten vor Vergnügen. »Die Feuerwehrleute sind komplett ausgerastet, die ganze Stadt stand Kopf. Wundert mich, dass du gar nichts davon mitbekommen hast.«


  »Ach du Schande, was ist denn nur mit diesem Kerl los?«


  »Die Worstlers haben doch alle einen an der Waffel, Mann«, meinte Angus.


  »Das hab ich auch schon gehört.« Jeder auf der Insel wusste es: Die Worstlers waren völlig verrückt. Und zwar immer nur die Jungs in der Familie. Kirks Großvater Adelai war so eine Art Heiler gewesen, sein Vater Ishmael sprach angeblich in fremden Zungen, Ishmaels Bruder war auf See verschollen  man munkelte, er sei über Bord gesprungen  und Kirks Vater hatte sich zu Tode gesoffen. Das war nun schon fünf Jahre her und die meisten Leute weinten ihm keine Träne nach, denn er war ein aggressiver Säufer gewesen, unter dem Kirks Mutter und Schwester ziemlich gelitten hatten.


  Kirk selbst hatte lange Zeit wie ein ganz normales Kind gewirkt. Aufgeschlossen, selbstsicher und künstlerisch begabt. Doch im Laufe der Jahre hatte sich etwas in ihm verändert und aus dem neugierigen, klugen Kind war ein nervöser Junge geworden. Er lief stundenlang allein am Strand umher, aber er spielte nicht, wie andere in seinem Alter, sondern schien stets nach irgendetwas Ausschau zu halten. Nach dem Tod seines Vaters schien es ihm eine Zeit lang besser zu gehen. Er wirkte wie ein durchschnittliches, wenn auch trauriges Kind. Doch dann, nach Danny Sawdees Party im letzten Jahr, hatte er sich vollkommen verändert. Manche Leute behaupteten, er wäre auf LSD oder hätte irgendwelche Pilze eingeworfen. Andere mutmaßten sogar, es wären gar keine Drogen im Spiel gewesen, sondern Kirk hätte eine religiöse Begegnung der dritten Art gehabt, eine Art Vision oder Erweckung. Fest stand jedenfalls, dass er als Mutprobe auf den alten verlassenen Leuchtturm am Rand der Insel geklettert war und dass dort oben irgendetwas vorgefallen sein musste, denn als er wieder heruntergekommen war, war er nicht mehr derselbe gewesen.


  Ein paar Schüler von der Highschool waren überzeugt, Ben sei einem Engel begegnet. Ein Mädchen wollte ihn sogar eines Nachts singen gehört haben. Das Lied sei so wunderschön gewesen, nicht von dieser Welt! Den Text hätte sie nicht verstanden, aber seine Worte hätten so seltsam fremd geklungen, wie aus uralten Zeiten.


  Die meisten hielten ihn allerdings einfach nur für einen durchgeknallten Junkie.


  »Ich hab gehört, seine Schwester wollte, dass er einen Entzug macht, aber seine Ma hat gemeint, das könnten sie sich beim besten Willen nicht leisten.«


  »Woher weißt du nur immer dieses ganze Zeug?«


  »Tja, Vitamin B muss man haben! Und vergiss nicht, dass ich mit Leib und Seele Reporter bin, Alter!«, lachte Angus. »Mann, das hier ist mein Leben! Apropos …« Er unterbrach sich kurz, um einen Krebs zu fotografieren, der über einen algenbedeckten Haufen Strandmüll eilte. In einer seiner Scheren klemmte ein Stück Papier, das er beim Laufen hin und her schwenkte. Irgendwie hatte das etwas von einem übereifrigen Zeitungsjungen. »Sag mal, wann kommt eigentlich deine Freundin zurück?«


  »Zoe? Die ist doch längst wieder da.«


  »Ach, echt?« Angus grinste. »Wusste ich ja gar nicht. Na dann.« Damit wandte er sich wieder dem Haufen toter Äste und Algen zu.


  Will hätte am liebsten noch etwas darauf erwidert, zum Beispiel »Wieso willst du das überhaupt wissen?« oder so ähnlich. Doch dann würde Angus mit Sicherheit glauben, dass es ihm etwas ausmachte, mit wem Zoe näher zu tun hatte. Was es natürlich nicht tat. Zoe kannte fast jeden hier auf der Insel, schließlich kam sie ja schon seit vielen Jahren hierher. Und natürlich wusste Will auch, dass sie und Angus miteinander befreundet waren. Nicht einordnen konnte er hingegen Angus breites Grinsen. Ob sein Freund wohl Chancen bei Zoe hätte? Im Grunde war er ja nicht so recht … na ja, ihr Typ. Wobei, was hieß das schon? Zoe ging schließlich mit vielen Jungs aus. Im letzten Jahr hatte sie was ziemlich Ernstes am Laufen gehabt  irgend so ein Jason Dingsbums. Ein Sommergast, wie er im Buche stand: weißer Lexus und das typische selbstsichere Auftreten eines Sohnes aus reichem Elternhaus. Will war ihm erst ein paarmal begegnet und fand insgeheim, dass dieser Jason ein Vollidiot erster Klasse war, und manchmal kam es ihm sogar so vor, als sähe Zoe das genauso. Auf der anderen Seite hatte der Typ nun mal super Klamotten und viel Geld, und da Zoe es toll fand, in schicke Restaurants ausgeführt zu werden und teure Geschenke zu bekommen, passten sie und Jason vermutlich ganz gut zusammen, überlegte Will.


  Er blickte den Strand entlang. Überall waren Leute unterwegs, sammelten den Müll auf und packten ihn in große Tüten. Die Arbeit ging schnell voran. Will vermutete allerdings, dass spätestens dann, wenn am nächsten Freitag die ersten Wochenendausflügler aus New York mit Billigbussen auf ihrem Weg gen Osten hierherkamen, der Strand wieder genauso zugemüllt sein würde wie vorher.


  Sein Blick fiel auf ein langhaariges Mädchen am anderen Ende des Strands, das über ein großes Stück Treibholz gebeugt stand. Ihr schwarzes Haar fiel ihr über die Schultern. Unwillkürlich packte Will Angus am Arm. »Wer ist denn das da drüben?«


  »Was? Wer denn?« Sein Blick blieb an einem vollschlanken Glatzkopf mit engem Poloshirt hängen, der mit einem Klemmbrett unter dem Arm am Strand stand. »Meinst du Franklin Overmeyer? Der gehört zu den Leuten von der Stadtverwaltung.«


  »Nein, nicht der«, sagte Will und sein Herz klopfte wie wild. »Das Mädchen da hinten mit den langen Haaren.«


  »Ach, Kate Sands?«


  In dem Moment drehte sie sich ein Stück in seine Richtung, sodass Will sie besser erkennen konnte. Ihre Augen waren braun, nicht grün, und außerdem hatte sie ein rundes Gesicht voller Sommersprossen. Das war eindeutig nicht das Mädchen von gestern. Will kannte sie aus dem Spanischunterricht. »Oh, äh, ich … hab sie für jemand anderen gehalten.«


  »Ey, Mann, sag bloß, du stehst auf Kate? Die arbeitet nämlich auch bei der Gazette, soll ich da mal was für dich klarmachen?«


  »Im Ernst, ich hab sie für jemand anderen gehalten.«


  Angus zog belustigt die Augenbrauen hoch. Will stieß einen Seufzer aus. Das würde er ihm jetzt sowieso nicht mehr glauben. »Also pass auf, ich muss gehen, okay? Man sieht sich.« Jetzt habe ich schon Halluzinationen, dachte Will, als er ging. Bestimmt der Geist des Mädchens, das bei dem Hurrikan umgekommen ist. Er hatte das Gefühl, als sei sie überall am Strand.


  Kapitel 4


  Aus der Shelter Bay Gazette


  Polizeiprotokoll: Ertrunkener aus New York beging offenbar Selbstmord


  


  Der 56 Jahre alte Terrence, »Terry«, Milton starb am vergangenen Mittwoch durch Selbstmord. Er besaß ein Ferienhaus nahe der Stelle, an der man ihn am Donnerstagmorgen tot aufgefunden hatte. Nachbarn berichteten, Mr Milton habe seit dem Tod seiner Mutter im vergangenen Jahr unter Depressionen gelitten …


  


  »Will, du kommst genau richtig!«, rief sein Vater ihm zu, als er die Treppen herunterkam. »Probier doch auch mal was von diesem Wein! Das hier ist Mr Jameson  ihm gehört ein Weinberg oben in North Fork. Wir würden gerne seinen Wein an unserem Stand verkaufen.«


  Wills Mutter saß schweigend auf dem Sofa und nippte an der hellen, bernsteinfarbenen Flüssigkeit in ihrem Glas.


  »Brauchst du denn nicht eine Lizenz, um Alkohol verkaufen zu dürfen?« Will schüttelte den Kopf, als sein Vater ihm ein Glas Wein hinhielt. »Nein danke.«


  »Möglicherweise nicht, wenn der Kunde ihn bei euch bestellt«, entgegnete Mr Jameson. Er erinnerte Will an einen dieser alternden Soapdarsteller: groß, graumeliertes, nach hinten gegeltes Haar, braun gebrannt und immerzu ein strahlendes Lächeln auf den Lippen. »Wir sind noch dabei, einen Plan auszutüfteln, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass unsere Lieferungen bereits am Tag der Bestellung bei Ihnen eintreffen werden.«


  »Die Leute werden uns die Bude einrennen wegen dieses Sauvignon blanc«, schwärmte Mr Archer. »Bist du sicher, dass du nichts davon möchtest, Will?«


  »Er ist wirklich köstlich«, sagte Mrs Archer leise.


  »Ich wollte gleich noch mit dem Motorrad weg«, sagte Will.


  »Nur einmal nippen?« Mr Jameson lachte.


  Will rang sich ein müdes Lächeln ab. In Wahrheit verabscheute er Wein. Bier genauso. Allerdings hatte er keine Lust, das Mr Ich-war-mal-Seifenopernstar zu erklären.


  »Mein abstinenter Sohn«, sagte Wills Vater und rollte mit den Augen. »Wo willst du denn hin?«


  »Nur ein bisschen in die Stadt.«


  »Du denkst aber schon daran, dass du danach eine Schicht hast, oder?«, erinnerte Mrs Archer ihn.


  »Wie könnte ich das vergessen!«


  Mr Archer winkte seinen Sohn hinaus und rief: »Na los doch, raus mit dir! Amüsier dich schön!« Er ließ ein aufgesetztes, herzliches Lachen erklingen, bei dem Will fast schlecht wurde.


  Er winkte und ging zu seinem Motorrad. Hastig zog er sich den Helm über den Kopf und startete die Maschine. Der Motor heulte laut auf und Will jagte ihn noch ein paarmal hoch, bevor er die Auffahrt hinunterfuhr.


  Er heizte die Straße entlang und fühlte sich mit jedem Meter, der zwischen seinem Vater und ihm lag, erleichterter. Will spürte genau, dass sein Vater vor den anderen Leuten jedes Mal eine bühnenreife Show abzog. Ihm fehlte dafür jegliches Verständnis. Zudem machte es ihn wütend, dass dieses Schauspiel seinen Vater offenbar all seiner Energie beraubte, denn sobald sie allein waren, sprach er kaum ein Wort mit Will.


  Er stellte sein Motorrad ab, verstaute seinen Helm und ging schließlich zum Schaufenster. Er betrachtete eingehend die goldene Zierschrift auf der Tür und fuhr dabei jeden Buchstaben mit den Augen nach: Edelantiquitäten Worthington. Will schob seine Daumen unter die breiten Tragegurte seiner wasserdichten Kuriertasche und zog sie höher auf seine Schultern. In der Glastür warf er einen kurzen Blick auf sein Spiegelbild. Unter der Sonnenbräune wirkte seine Gesichtsfarbe matt und fahl. Er hatte eine traumreiche Nacht hinter sich. Er war mit Tim surfen gewesen, sie hatten gelacht und sich in den Wellen getummelt. Erst als er langsam aufgewacht war, hatte sich der Traum zum Albtraum entwickelt. Tim war tot und das Mädchen mit den grünen Augen vielleicht auch, wo auch immer es sein mochte.


  Schließlich legte Will seine Hand auf den Messinggriff und öffnete die Tür.


  Der Ladenbesitzer, ein feiner älterer Herr, dekorierte gerade eine Glasvitrine, als Will den kühlen schummrigen


  


  Laden betrat. Sein Kopf erschien kurz über der Ladentheke. »Ich bin gleich bei Ihnen«, sagte er, um wie ein Erdmännchen sofort wieder in seinem mit Antiquitäten ausstaffierten Loch zu verschwinden.


  Will nutzte den Moment, um sich im Laden umzusehen. Links von ihm stand ein großer Schreibtisch. Er war kunstvoll verziert mit geschnitzten Köpfen von Löwen und anderen exotischen Tieren. Die Tischfüße waren Klauen, die eine Kugel umschlossen hielten. Der Schreibtisch war von beachtlicher Größe und so konstruiert, dass man von beiden Seiten daran Platz nehmen konnte. Fasziniert betrachtete Will das Möbelstück eingehend von allen Seiten.


  »Dies ist ein Doppelschreibtisch aus dem 19. Jahrhundert«, erklärte der ältere Herr. »Daran konnten sie sich gegenübersitzen und haben vermutlich über Budgetfragen diskutiert.«


  »Es steht kein Preis dran«, bemerkte Will.


  »Dieses Objekt kostet vierzigtausend Dollar«, sagte der Herr.


  Will lachte auf. »Tja, da kann ich ja von Glück sagen, dass ich bereits einen Schreibtisch besitze.«


  Der Ladenbesitzer lächelte, was seine strenge Erscheinung nicht mehr ganz so unnahbar wirken ließ. So war er eher ein hagerer Mann mit einer winzigen Gleitsichtbrille und einer beigefarbenen Hose, als der Besitzer eines Ladens, in dem Einrichtungsgegenstände so viel kosteten wie das Auto von Wills Vater. »Wie kann ich Ihnen denn weiterhelfen?«


  »Also …« Will wühlte in seiner Tasche und beförderte ein in eine braune Papiertüte gewickeltes Etwas hervor. Der Mann sah aufmerksam zu, als Will behutsam die Flöte aus der Tüte nahm und sie hochhielt. »Können Sie mir irgendetwas hierüber sagen? Bei Ihnen im Schaufenster liegt doch genau so eine.« Will wies mit einem Kopfnicken über seine Schulter.


  Der Mann huschte hinter seine Theke und streifte eilig ein Paar weiße Baumwollhandschuhe über. Dann nahm er die Flöte und betastete sie mit äußerster Vorsicht. »Dies ist ein sehr altes Instrument.«


  »Wie alt?«


  »Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher. Natürlich müsste ich sie zunächst authentifizieren lassen, aber ich schätze mal, dass sie wohl an die fünfhundert Jahre alt sein dürfte. Möchten Sie die Flöte verkaufen?«


  »Nein.« Allein bei dieser Frage juckte es Will schon in den Fingern. Er wollte seine Flöte zurück, allerdings konnte er sie dem Mann ja nicht einfach aus der Hand reißen. »Ich … ich wollte einfach nur mehr darüber erfahren.«


  »Es tut mir wirklich leid, dass ich Ihnen nicht mehr dazu sagen kann. Die Flöte, die dort im Schaufenster liegt, ist ein äußerst seltenes Stück. Im Grunde warte ich nur noch auf das Echtheitszertifikat, damit ich sie nach Nizza in Frankreich schicken kann. Dort soll sie in ein Museum kommen.« Er ging mit der Flöte zur Ladentheke und legte sie sachte nieder. Dann holte er einen Stoffbeutel und steckte das Instrument behutsam hinein. Er rollte den Beutel auf und übergab ihn Will. »Etwas so Wertvolles sollte sicher aufbewahrt werden«, sagte der Mann.


  »Danke.« Will packte die Flöte wieder in seine Tasche und schämte sich insgeheim für seine zerknitterte Papiertüte. »Aber könnten Sie mir denn sagen, woher Sie die andere Flöte haben?«


  »Interessanterweise war die Person etwa so jung wie Sie. Sie arbeitet gleich nebenan.« Der Verkäufer kritzelte etwas auf die Rückseite seiner Visitenkarte. Asia Marin stand dort in krakeligen Großbuchstaben.


  »Ach, sie arbeitet im Bellas?«, fragte Will und konnte sein Glück kaum fassen. »Das ist ja toll, ich wollte sowieso gerade dorthin.«


  »Ein Wink des Schicksals«, verkündete der Antiquar feierlich.


  Will nickte und musste darüber schmunzeln, wie rasch der Mann wieder zu seiner spröden Ernsthaftigkeit zurückgekehrt war. »Ja, kann sein.«


  


  Will ließ sich in einer Zweiersitzecke nieder und stellte seine graue Kuriertasche auf dem Tisch ab. Es war jetzt später Vormittag und die ersten Mittagsgäste trafen nach und nach ein. Zoe hatte Will erzählt, dass sie fast ausschließlich für die Mittagsschichten eingeteilt worden war, allerdings war sich Will nicht sicher, ob sie heute auch arbeitete. Er ließ den Blick durch den langen Raum schweifen. Farmer mit Baseballkappen hatten es sich in ihren Sitzecken bequem gemacht und hockten dicht gebeugt über ihren Fish and Chips. Zwei dicke Frauen teilten sich lachend ein Bananensplit. Überall saßen Leute, die aßen und sich unterhielten.


  Will holte die Flöte aus seiner Tasche und befreite sie vorsichtig von dem Stoffbeutel. Vermutlich hätte er besser Handschuhe tragen sollen, so wie der Herr in dem Antiquitätengeschäft, doch andererseits hatte er die Flöte bereits so oft in den Händen gehalten, dass es nun wohl auch keinen Unterschied mehr machte.


  Das Holz in seiner Hand wog leicht, wie die feinen Knochen eines Vogels.


  Sie hatte Tim gehört. Nicht, dass er darauf gespielt hatte. Soweit Will wusste, konnte Tim lediglich Gitarre spielen. Nichtsdestotrotz war dies Tims Flöte. Davon ging Will zumindest aus.


  Wochen, nachdem seine Familie einen Grabstein über einer leeren Kiste errichtet hatte, hatte Angus Onkel Will zu sich auf die Polizeistation gebeten. Er hatte gesagt, er habe etwas für ihn. Als Will dort angekommen war, hatte Polizeichef Barry McFarlan eine Plastiktüte mit einem Beweisstück aus der Schublade seines Schreibtischs gezogen und erklärt, dass der Polizeibeamte, der nach Tims Verschwinden vor Ort gewesen war, die Flöte auf dem Segelboot im Rigg festgeklemmt gefunden habe. Da sie für die Ermittlungen nicht von Belang zu sein schien, konnten sie das Beweisstück freigeben. »Ich weiß doch, dass Tim total auf Musik stand. Sie muss ihm gehört haben«, sagte Barry und fragte Will, ob er die Flöte haben wolle, »zum Andenken«.


  Zum Andenken, hatte Will gedacht. Ein Andenken an den Tod seines Bruders. Als ob es davon nicht schon genügend gab. Die Flöte hatte er trotzdem mitgenommen. Dann hatte er sie in der untersten Schublade verstaut und sie dort bis vor ein paar Tagen vergessen. Er wusste selbst, wie albern es war, zu denken, die Flöte könnte irgendetwas mit Tim zu tun haben. Und doch hatte er das Gefühl, ihm durch sie näher zu sein. Als er dann die gleiche Flöte im Schaufenster gesehen hatte, hatte er sofort beschlossen, mehr über sie in Erfahrung zu bringen.


  Will ließ den Blick durch das Restaurant schweifen. Er konnte Zoe nirgends entdecken. Eine punkig gestylte Bedienung mit Dreadlocks und einer grauen Kellnerinnen-Uniform stand bei einigen älteren Damen am Tisch und scherzte mit ihnen herum. Der Küchenchef  Angel, der schon zum Inventar des Bella s gehörte  war auf seinem angestammten Platz am Herd. Will konnte ihn durch die Essensdurchreiche erspähen. Er fragte sich, ob das Punk-Mädel wohl Asia war und schnappte sich eine Tageszeitung, die jemand auf seinem Platz liegen gelassen hatte. Will überflog die Vorder-, dann die Rückseite. Auf der ersten Seite des Lokalteils standen die Todesanzeigen und das Polizeiprotokoll. Dort fand er einige knapp gehaltene Zeilen über die Leiche, von der Angus ihm zu Beginn der Woche erzählt hatte, jedoch kein einziges Wort über ein dunkelhaariges Mädchen. Will versuchte, sich das Bild der fremden Schönen zurück ins Gedächtnis zu rufen und war überrascht, wie deutlich sich ihm ihre strahlenden meergrünen Augen, ihre blasse Haut und ihre hohen Wangenknochen eingeprägt hatten. Ihr langes Haar, das wie ein Schleier hinter ihr auf dem Wasser schwamm, als sie ins Meer watete.


  Die ganze Szene erschien ihm irgendwie unwirklich. Kein Mädchen konnte so wunderschön sein. Und kein Mensch würde während eines solchen Sturms in den tobenden Ozean hineinmarschieren. Das Ganze kam ihm vor wie einer jener Albträume, die sich derart real anfühlen, dass man beim Erwachen völlig außer Atem ist und endlos erleichtert darüber, sich in seinem eigenen Bett in den eigenen vier Wänden wiederzufinden.


  »Was darf es für dich sein?«


  Will hob den Kopf und das Herz gefror ihm zu Eis. Es blieb nicht einfach stehen, sondern fühlte sich plötzlich kalt und zerbrechlich an, so als würde die geringste Berührung es zum Bersten bringen.


  Das ist sie!, durchfuhr es ihn.


  Leuchtend grüne Augen waren aufmerksam auf ihn gerichtet. Das schwarze Haar hatte sie im Nacken zu einem Knoten zusammengesteckt. Sie trug eine von diesen üblichen langweiligen Kellnerinnen-Uniformen und hatte sich einen Stift hinters Ohr geklemmt. Und trotzdem war sie einfach unbeschreiblich schön.


  »Alles in Ordnung?«, fragte sie und der Klang ihrer Stimme umnebelte seine Sinne. Will wusste, dass er irgendetwas hätte sagen sollen, doch er brachte kein Wort heraus. »Eine Cola«, presste er schließlich mit erstickter Stimme hervor.


  Sie notierte sich seine Bestellung und sah dann mit leicht schief gelegtem Kopf wieder von ihrem Block auf. Ob sie mich auch erkannt hat?, überlegte er.


  Die Kellnerin blickte auf die Tischplatte, wobei sich ihr Gesichtsausdruck veränderte. »Woher hast du die?«, fragte sie leicht argwöhnisch und blickte ihn forschend an.


  Will sah auf seine Hände hinab, in denen er immer noch die Holzflöte hielt. In seinem Kopf rauschte es wie bei einem gestörten Funksignal  irgendwie machten Worte für ihn gerade keinen Sinn. Was sollte er ihr denn antworten? »Sie hat vermutlich meinem toten Bruder gehört«? »Die hat mir ein Polizist als Andenken gegeben«? Sein Blick blieb an ihrem Namensschild hängen.


  »Asia Marin«, sagte er laut.


  Asia sah ihn misstrauisch an, so als erwarte sie, dass Will ihr gleich mit einem abgedroschenen Spruch kommen würde  was ihr offenbar nicht sonderlich gefiel. »Müsste ich dich kennen?«


  Will wusste nicht so recht, was er darauf antworten sollte. Etwa nicht?, wollte er am liebsten fragen. Erst habe ich dich um ein Haar überfahren und dann habe ich versucht, deinen Selbstmordversuch im Meer zu verhindern. Schon vergessen?


  »Nein«, brachte er endlich heraus. »Ich, äh  der Besitzer von dem Antiquitätengeschäft nebenan schickt mich. Er sagte, dass du ihm auch so eine Flöte verkauft hast.«


  Asia ließ sich auf dem Sitz gegenüber von Will nieder. Vorsichtig nahm sie ihm die Flöte aus der Hand und betrachtete das Instrument. »Die sieht wirklich fast genauso aus wie meine«, sagte sie dann.


  Sie saßen so nah beieinander, dass Will fast ihren Atem auf der Haut spüren konnte. Er fühlte sich ganz benommen von ihrer samtig-weichen Stimme. Man wollte sich einfach hineinschmiegen. »Ich bin da auch kein Fachmann …« Sie warf ihm einen prüfenden Blick zu.


  »Wir sind ja hier auch nicht in einer Quizsendung zum Thema Antiquitäten«, sagte Will. »Sag mir einfach alles, was du darüber weißt. Diese Flöte ist für mich ein Buch mit sieben Siegeln.« Er lehnte sich vor und tat so, als wolle er das Instrument eingehender betrachten. In Wirklichkeit jedoch wollte er einfach nur diesem wundervollen Mädchen etwas näher kommen.


  »Also … wenn mans ganz genau nimmt, ist das nicht einfach eine Flöte, sondern eine Blockflöte. Das sieht man an diesen Löchern hier.« Mit ihren schlanken Fingern zeigte sie auf die grob geschnitzten Löcher. »Ich nehme an, diese hier stammt aus Europa. Und sie ist alt  sehr alt, möglicherweise noch älter als die, die ich hatte. Könnte um die vierhundert oder fünfhundert Jahre alt sein. Es ist ziemlich schwierig, solche Dinge korrekt zu datieren.«


  »Wie bist du eigentlich an deine Flöte gekommen?«, fragte Will.


  »Sie war ein Geschenk.«


  »Warum hast du sie dann verkauft?«


  »Ich hatte keine Verwendung mehr dafür.« Asias Augen verengten sich zu Schlitzen, als hätte Will sich mit seinen Fragen auf ein gefährliches Terrain begeben. »Reden wir jetzt hier über meine oder deine Flöte?«


  »Tut mir leid. Über meine. Aus welchem Holz ist sie gefertigt?«, fragte Will.


  Asia sah ihm in die Augen. »Es ist kein Holz«, sagte sie. »Sondern Knochen.«


  Ihm wurde eiskalt, als sei die Temperatur im Restaurant urplötzlich um zehn Grad gefallen.


  »Asia!«, brüllte Angel aus der Küche herüber. »Ich bezahl dich hier nicht fürs Herumsitzen!«


  »Ach, werden wir etwa hier bezahlt?«, meldete sich das Punk-Mädel zu Wort. Die älteren Damen kicherten.


  »Ich werde mal besser deine Cola holen«, sagte Asia, legte die Flöte behutsam auf dem Stoffbeutel ab und stand auf. »Ich bin gleich zurück.«


  Will nickte nur und fühlte sich noch immer leicht benommen. Er war so überwältigt von der Schönheit des Mädchens und der Weichheit ihrer Stimme, dass er völlig vergessen hatte, sie zu fragen, wer ihr die Flöte geschenkt hatte. Oder aus welchem Grund sie  wenn überhaupt  ins Meer gelaufen war. Wenn sie zurückkommt, kann ich ja nachhaken, dachte Will. Doch anstelle von Asia war es die Punk-Kellnerin, die ihm etwas später seine Cola brachte.


  »Macht Asia gerade Pause?«, fragte Will.


  Die Kellnerin warf ihm einen Blick zu, der vermuten ließ, dass er nicht der erste Mann war, der nach Asia fragte. »Ja, ja«, antwortete sie gleichermaßen wachsam und gelangweilt.


  Will trank seine Cola aus und sah auf die Uhr. Er musste zum Verkaufsstand  seine Schicht fing gleich an. Schließlich hatte er nicht ewig Zeit, um auf Asia zu warten.


  Jetzt, da er sie gefunden hatte, wusste er ja, wo er sie antreffen konnte. Wenigstens existierte sie wirklich.


  Eigentlich hätte ihn dieser Gedanke beruhigen sollen.


  


  »Hey, Schätzchen, die alte Lady da drüben in der Ecke schnippt schon die ganze Zeit wie verrückt in deine Richtung.« Die schwarz geschminkten Lippen geschürzt, balancierte Lisette auf beiden Händen die vollen Teller für Tisch vier und nickte nur grob in die Richtung, in der Zoes Kundin saß. Sie war zwar erst Mitte zwanzig, redete aber wie jemand aus den Sechzigerjahren. Sie hatte braune Augen, die sie dunkelblau schminkte, und trug eine Hornbrille. Ihr Haar war leuchtend rot, wie das von Pippi Langstrumpf, und heute trug sie es wie eine kleine Fontäne mitten auf ihrem Kopf. Sie arbeitete seit drei Jahren im Bellas und hatte bereits ihre Stammkunden, beispielsweise die Versicherungstypen an Tisch vier. »Diese alte Hexe kenne ich. Besser du gehst schnell zu ihr, Schätzchen, sonst verwandelt sie dich noch in eine Kröte.«


  »Lisette, wirst du dafür bezahlt, dass du mit Zoe quatschst?« Angel ORourke  Manager des Bellas und zudem für die Küche zuständig  blickte mürrisch drein, wobei sein karottenfarbener Schnauzer vor Unmut zuckte. Zoe fand, dass er aussah wie eine irisch-dominikanische Version von Oskar aus der Mülltonne.


  »Ach, jetzt halt mal die Luft an, Angel!«, entgegnete Lisette schnippisch und sauste zu ihrem Tisch davon.


  Zoe klappte den Skizzenblock zu und blickte zu der Dame in der Ecke hinüber. Sie war übergewichtig und hatte einen Wust grauer Haare auf ihrem Kopf, die in drei verschiedenen Blondtönen gesträhnt waren. Ihre Haut sah aus wie der zerknitterte Bettbezug über einem bauschigen Federbett und die verkniffenen Lippen hatte sie grellpink geschminkt. Schnipp, schnipp, schnipp. Als die Frau merkte, dass sie Zoes Aufmerksamkeit erregt hatte, hielt sie ihren Kaffeebecher hoch und tippte demonstrativ mit einem pink lackierten Fingernagel darauf.


  Zoe eilte zu ihr an den Tisch.


  »Dieser Kaffee ist kalt.« Mit steifer Miene stellte sie den Becher auf der Papierunterlage ab, die auf der goldgesprenkelten Tischplatte lag.


  Zoe nahm ihr den Kaffeebecher  der noch erstaunlich warm war  aus der Hand.


  »Außerdem schmeckt er abgestanden. Sie könnten ruhig mal einen frischen aufbrühen.« Sie sah in die Zeitung, die vor ihr auf dem Tisch aufgeschlagen war.


  »Diesen Kaffee habe ich eigenhändig aufgebrüht, und zwar fünf Minuten bevor ich ihn serviert habe«, protestierte Zoe.


  Der Strähnchenunfall bedachte sie mit einem vernichtenden Blick.


  »Dann sollten Sie sich lieber um eine neue Kaffeesorte bemühen, dieses Gebräu hier schmeckt jedenfalls wie Spülwasser.«


  Zoe spürte eine Flamme des Zorns in sich auflodern.


  Sie war kurz davor, der Kundin gehörig ihre Meinung zu sagen, als sich ihr eine kühle Hand auf den Arm legte, erfrischend wie eine Sommerbrise.


  »Ist etwas nicht in Ordnung?«, fragte eine samtweiche Stimme. Asias unverwandter Blick lag auf der Kundin, die sich fast unmerklich duckte wie eine Schildkröte, die sich unter ihren Panzer zurückzieht. »Hallo, Mrs Cuthbert«, sagte Asia mit samtweicher Stimme. »Wie geht es Ihnen denn heute?«


  Irgendwie verursachte Asias ruhige Art bei Zoe ein Schwindelgefühl, so als würde sie versuchen, sie aus weiter Ferne zu betrachten. Und das, obwohl die andere Kellnerin gar nicht sonderlich groß war. Sie strahlte einfach eine besondere Ruhe aus. Mit ihrem langen schwarzen Haar, das sie zu einem Knoten im Nacken aufgesteckt trug, und ihren feinen Gesichtszügen erinnerte sie irgendwie an eine griechische Statue.


  »Ach, mein Knie macht mir nach wie vor zu schaffen«, klagte Mrs Cuthbert und zog ein verdrießliches Gesicht. »Es hat mich die ganze Nacht über wach gehalten.«


  Asia beugte sich leicht vor und flüsterte Mrs Cuthbert etwas ins Ohr  oder doch nicht? Zoe hatte jedenfalls nicht gesehen, dass ihre Lippen sich bewegten. Doch die alte Dame lächelte.


  »Ich danke Ihnen, Liebes.« Sie warf Zoe noch einen Blick zu, doch die Härte darin war verschwunden.


  Ohne ein weiteres Wort nahm Asia den Kaffeebecher und führte Zoe, die in Erwartung eines Streits immer noch ganz angespannt war, vom Tisch fort.


  Als sich Zoe noch einmal umdrehte, sah sie Mrs Cuthbert am Tisch sitzen und aus dem Fenster schauen. Sie hatte ein leichtes Lächeln auf den Lippen und ihr Kopf schaukelte sachte vor und zurück, wie von einer sanften Brise bewegt, die außer ihr selbst niemand wahrnahm.


  Asia verschwand eilig hinter der Theke.


  »Willst du den Kaffee etwa wegschütten? Der ist doch völlig in Ordnung«, meinte Zoe. »Ich habe ihn frisch aufgebrüht. Und heiß ist er auch noch.« Das Bellas war berühmt für seinen Kaffee: Er hatte ein köstliches Aroma und war so stark, dass es einem die Schuhe auszog.


  Asia nickte und lächelte. »Ja, ich weiß.«


  »Warum …?«


  »Ich bleibe jetzt hier stehen, zähle bis sechzig und werde ihr dann einfach denselben Becher noch einmal bringen. Diesmal wird er ihr schmecken.« Zoe blickte skeptisch drein, doch Asia schenkte ihr ein zuversichtliches Lächeln und berührte sie sacht am Arm. »Du wirst schon sehen.«


  Zoe beobachtete sie, als sie auf Mrs Cuthberts Tisch zusteuerte. Die alte Dame wandte sich vom Fenster weg und Asia reichte ihr den Kaffeebecher. Sie nahm einen Schluck und strahlte die Kellnerin dann an.


  »Na, ist Asia wieder als Schlangenbeschwörerin unterwegs?«, fragte Lisette, die über der Theke lehnte, um an eine Senftube heranzukommen.


  »Sieht ganz so aus«, entgegnete Zoe.


  »Das Mädel würde es sogar hinkriegen, den Meckerschlumpf zum Strahlen zu bringen.« Lisette hielt die Senftube empor und rollte mit den Augen. »Ja, ja, jetzt mach dir mal nicht ins Hemd!«, rief sie einem der Männer von Tisch vier zu, der sich über seinen angeblich kalten Burger beklagte.


  Hinter Zoe erklang das Glöckchen. »Das Essen für Tisch sieben ist fertig!«, rief Angel.


  Sie stieß einen Seufzer aus. An Tisch sieben saß Mrs Cuthbert. Sie machte sich auf eine Diskussion über die Qualität des Sandwichs gefasst, doch Mrs Cuthberts Laune war offenbar wie gewandelt. »Ich danke Ihnen, Liebes«, sagte sie herzlich, als Zoe den Teller vor ihr auf den Tisch stellte.


  Völlig überrascht murmelte Zoe ein »Gern geschehen« und ging wieder. Es war bereits kurz vor vier und das Bellas leerte sich allmählich. Zoe wischte den Tresen ab, füllte die Serviettenständer wieder auf und sortierte Besteck. Als sie alles erledigt hatte, schnappte sie sich wieder ihren Skizzenblock. Sie wollte die unzähligen Fältchen festhalten, die spinnennetzartig Mrs Cuthberts Nacken überzogen. Es faszinierte sie, wie sie in Bewegung gerieten, sobald die alte Dame aß.


  »Wunderschön.«


  Zoe setzte erneut an. »Dir sollte ich ein Glöckchen um den Hals binden«, sagte sie zu Asia, die über Zoes Schulter hinweg die Skizze beäugte.


  Asia lächelte. Ihr Finger fuhr ganz sachte die gezeichneten Linien nach und ihre Berührung war so zart, dass die Zeichnung kein bisschen verwischte. Gerade wollte sie nach dem Skizzenblock greifen, doch dann hielt sie im letzten Moment inne. »Darf ich?« Sie betrachtete jede Zeichnung einen Augenblick lang und blätterte dann weiter. Die meisten Leute blätterten durch Zoes Skizzenblock wie durch eine Zeitschrift, ohne dem Inhalt besondere Aufmerksamkeit zu schenken. Asia hingegen studierte eingehend jede einzelne Zeichnung. Bei einem Porträt hielt sie inne. »Ich glaube, den hier kenne ich.«


  »Nein.«


  Asia zog erstaunt eine Augenbraue hoch und Zoe kam sich idiotisch vor. Sie hatte selbst bemerkt, dass ihr Ton schärfer gewesen war als beabsichtigt. »Es ist nur, weil  das ist das Bild von jemandem, der …« Sie brachte es nicht über die Lippen. Eine Welle der Gefühle drohte sie zu überrollen  Wut, Schmerz, Liebe, Angst.


  »Von jemandem, der …« Asia suchte in ihrem Gesicht nach der Antwort. »… nicht mehr ist.«


  Zoe nickte.


  Asia ließ die Worte im Raum stehen. Nach einer Weile konnte Zoe regelrecht spüren, wie sie sich verflüchtigten. Sie atmete tief ein.


  Asia sah auf die Zeichnung hinab, die Tims grinsendes Gesicht zeigte. Zoe betrachtete das Porträt  die fast schon zu lange Nase, die geraden Zähne, die wuscheligen Haare. Sie hatte die Zeichnung zu Beginn letzten Sommers angefertigt, noch bevor er sich seine Locken hatte abrasieren können. Bevor er verschwunden war.


  »Doch, ich kenne ihn«, sagte Asia. Ihre Stimme klang tief, beinahe wie das Murmeln eines dahinplätschernden Gebirgsbachs. Ihre Finger strichen über die Papierkante. »Es war jemand hier im Restaurant, der genauso aussah. Allerdings hatte er eine Narbe.« Sie fuhr sich mit dem Finger über Schläfe und Wangenknochen. »Hier.«


  »Das war Will.« Asia kannte Will? Bei diesem Gedanken fühlte sich Zoe unbehaglich. »Er ist …« Es gab vieles, das Zoe an dieser Stelle hätte sagen können, doch sie entschied sich für: »Das auf dem Bild ist sein Bruder.«


  Asia nickte. Sie stellte keine der Fragen, die einem sonst gestellt wurden: Was ist passiert? Wie ist er gestorben? Hatte er eine schwere Krankheit? Standen sich die beiden sehr nahe? Woher kennst du sie? Stattdessen saß sie einfach nur so da, neben Zoe. Normalerweise hasste Zoe all diese Fragen. Wenn sie allerdings unausgesprochen in der Luft hingen, fand sie es irgendwie noch schlimmer. Beinahe unfreiwillig sagte sie: »Es war ein Unfall. Tim ist letztes Jahr ertrunken.«


  »Du warst dabei.« Das klang nicht nach einer Frage.


  »Nein«, sagte Zoe mit brüchiger Stimme. »Aber Will.«


  »Was ist passiert?«


  »Das weiß keiner.«


  Asia neigte den Kopf leicht zur Seite und sah Zoe aufmerksam an.


  »Will kann sich an nichts mehr erinnern. Und Tims Leiche wurde nie gefunden.«


  Asia ließ diese Information einen Augenblick sacken. »Schmerz«, sagte sie dann.


  Wie seltsam diese Bemerkung war. Schmerz. Ja, genau das war es, was Zoe derzeit fühlte. Auf jede erdenkliche Art. Überwältigenden Schmerz.


  Betont langsam wandte sich Asia der nächsten Zeichnung zu.


  »Magst du Kunst?«, fragte Zoe unvermittelt.


  »Tut das nicht jeder?«, lautete Asias Gegenfrage.


  »Nicht unbedingt.« Zoe zuckte mit den Schultern. »Ich meine, nicht viele Leute interessieren sich dafür. Vor allem nicht in unserem Alter.« Dies war auch einer der Gründe, weshalb es ihr so schwerfiel, mit den anderen Mädchen ihrer New Yorker Highschool ins Gespräch zu kommen. Keine von ihnen teilte ihre Interessen. Ehrlich gesagt, schienen sich die meisten von ihnen für gar nichts zu interessieren.


  Asia sah aus, als nähme sie Zoes Kommentar ganz in sich auf. »Das ist wahr. Ich glaube, nicht jeder mag jede Kunst. Doch jeder mag irgendeine Art von Kunst  Tanz, Musik, Filme …«


  »Dann habe ich wohl eher die visuelle Kunst gemeint.«


  Asia lächelte und Zoe betrachtete ihr Gesicht. Sie hat wirklich eine ganz besondere Ausstrahlung, so viel ist sicher, dachte Zoe. Nicht bloß, weil Asia sich ihrer aufgebrachten Kundin angenommen hatte. Es lag einfach etwas in ihrer Stimme, in ihren weich fließenden Bewegungen, das die Menschen um sie herum zur Ruhe brachte. Zoe hatte das unerklärliche Gefühl, Asia von irgendwoher zu kennen. Gleichzeitig jedoch wirkte sie ein wenig reserviert. Zoe spürte eine Kälte von ihr ausgehen wie Dampf von einem Trockeneisbehälter.


  »Denkst du dabei an eine bestimmte Art visueller Kunst?«, fragte Asia.


  »Im Miller findet gerade eine Ausstellung statt«, sagte Zoe. Das Miller war eine winzige Galerie im Ort, in der es häufig bemerkenswerte Werke zu bestaunen gab. Dort wurden die Werke einheimischer Künstler, die  hier draußen  als weltbekannt galten, ausgestellt. Die Liste der Künstlergestirne, deren strahlende Karrieren an diesem Ort ihren Anfang genommen hatten, schien hell genug, um die Ostküste zu erleuchten. »Die Ausstellung trägt den Titel ›Schönheit der Meere‹. Sie ist der Wahnsinn. Ich war neulich dort. Du solltest dir das echt mal anschauen.«


  »Vielleicht werde ich das«, sagte Asia. Sie ging an Zoe vorbei, um von Angel einen Teller entgegenzunehmen und ihre körperliche Präsenz jagte Zoe einen Schauer den Rücken hinunter.


  Sie hat definitiv etwas Kaltes an sich, stellte Zoe fest. Kalt wie der Meeresgrund.


  Kapitel 5


  Aus der Shelter Bay Gazette


  Junge bricht in Kirche ein


  


  Einem Jungen aus dem Ort wird vorgeworfen, gestern in die First Church auf der Dune Avenue eingebrochen zu sein. »Ich habe keine Ahnung, wie er überhaupt dort hineingekommen ist«, berichtete Marion Wheeler vom Kirchenvorstand. »Er hat jedoch nichts kaputt gemacht. Ich war gerade joggen, als ich aus der Kirche Musik hörte.« Wie Zeugen berichten, stieg Kirk Worstler, 15, zur Empore hinauf, um dort auf der Kirchenorgel zu spielen.


  »Ich wusste noch nicht einmal, dass er Orgel spielen kann«, sagte Adelaide Worstler, Kirks ältere Schwester. »Aber er schien sehr genau zu wissen, was er tat. Ich musste ihn regelrecht von dort wegzerren.«


  


  »Hör auf, unsere Verkaufsware zu essen«, wies Will Zoe an, die sich soeben eine Brombeere in den Mund gesteckt hatte. Will pulte die dicken Bohnen aus der Hülse und ließ sie mit einem sanften pling-pling-pling in eine Aluminiumschüssel fallen. Gepulte Bohnen brachten mehr Geld ein. Dasselbe galt für gewaschenen Gartensalat anstelle des ungewaschenen, der direkt vom Feld kam. Und diese ganzen Vorbereitungen sind was für Tagelöhner wie mich, dachte Will.


  »Wieso, die wollte ich doch bezahlen«, meinte Zoe und nahm sich noch eine Brombeere aus der saftbefleckten Pappschachtel. Sie grinste schelmisch. Der Beerensaft hatte ihre Zahnzwischenräume dunkelviolett verfärbt. Ein Windstoß fuhr ihr durch ihre ohnehin zerzauste, wilde Mähne und einen Moment lang sah Will in ihr wieder die sechsjährige Zoe von früher.


  »Wann hast du zum letzten Mal etwas von diesem Stand bezahlt?«, wollte er wissen.


  »Es ist doch nicht meine Schuld, dass dein Vater kein Geld von uns haben will.« Sie nahm sich eine große Packung voller gelber Cherrytomaten und stellte sie neben die Brombeeren in einen flachen Pappkarton. »Die hier sind wirklich zuckersüß«, sagte sie und steckte sich eine Tomate in den Mund.


  »Die mag ich am allerliebsten.« Die goldgelben Früchte reiften heran, bis sie rund und süß waren, so als saugten sie sich voll mit dem lieblichen Aroma der Sonne. Von den heftigen Regenfällen waren einige aufgeplatzt und hatten mit ihrem Duft die Fruchtfliegen angelockt. Will war klar, dass sie bald verkauft werden mussten.


  Zoe beugte sich hinab, um Guernsey zu streicheln. Wills alte schwarze Labradorhündin hatte sich an ihrem Stammplatz zusammengerollt: unter der Holztheke, auf der die Registrierkasse, frischer Honig aus einer einheimischen Imkerei und ein Glas mit Lutschern standen. Guernsey sah Zoe aus dunklen Augen an, schnüffelte kurz an ihrer Hand und verbarg ihre Schnauze dann wieder unter ihrer Vorderpfote, um weiterzudösen.


  »Du braves altes Mädchen«, sagte Zoe.


  Guernsey widersprach nicht.


  Der Schotter knirschte, als ein zerbeulter Ford auf das Grundstück fuhr. Es war später Nachmittag und den ganzen Tag über waren Leute vorbeigekommen. Im Allgemeinen herrschte am Verkaufsstand frühmorgens reges Treiben  die hyperaktiven Koffeinjunkies tauchten gerne schon um sieben Uhr auf, um sich mit frisch gebackenen Scones und Obst einzudecken. Danach blieb es eher ruhig, bis gegen halb fünf die nächste Sorte Kunden kam: Weinkenner auf der Suche nach ein paar kulinarischen Kleinigkeiten, die sie zusammen mit ihren handgemachten Käsesorten und importierten Kräckern anbieten konnten, oder Gourmetköche, die beim Anblick von Rucola und klopfreifen Cantaloupe-Melonen nur ein verächtliches Naserümpfen übrig hatten.


  Der Ankömmling war jedoch kein Feinschmecker, der Pfirsiche begutachten wollte. »Na toll«, seufzte Will, als zwei lange Beine aus dem winzigen silbernen Auto auftauchten. »Noch so ein kleiner Schmarotzer.«


  »Hey!«, rief Angus und kam mit großen Schritten auf sie zu. Als er Zoe bemerkte, fuhr er sich mit der Hand durch sein dichtes braunes Haar. »Wo habt ihr euch denn die ganze Zeit herumgetrieben?«


  »Angus!« Zoe winkte ihm zu und Angus strahlte übers ganze Gesicht. »Die hier musst du unbedingt probieren!«


  Angus wollte protestieren, aber Zoe hatte ihm schon eine Cherrytomate in den Mund gesteckt. »Ach, führst du jetzt etwa Gemüseverkostungen durch?«, neckte er sie.


  »Bei Will gibts ja nie was umsonst, aber die hier sind mein Eigentum«, sagte Zoe. »Hier, nimm noch eine Brombeere.«


  Angus sperrte den Mund weit auf und ließ sich von ihr füttern. Kauend strahlte er sie an.


  »Wir waschen den Viehdünger auch immer erst ab, bevor wir die Sachen zum Verkauf anbieten«, ließ Will ihn wissen.


  Zoe verdrehte die Augen, doch Angus blickte ein wenig verunsichert drein.


  »Nee, Quatsch«, sagte Will. »Bei uns wird überhaupt nichts abgewaschen.«


  »Wi-hill!«, sagte Zoe und zog seinen Namen dabei auseinander, so wie sie es immer tat, wenn sie ihn ausschimpfte. »Hör einfach nicht auf ihn, Angus. Noch eine?« Sie hielt ihm die Schachtel mit den dicken, glänzend schwarzen Brombeeren hin.


  »Nee, danke.« Er schwang sich auf die lange Holztheke. »Hört mal, eigentlich bin ich gekommen, weil ich euch zu ner Party einladen wollte.«


  »Erlaubt deine Mom dir endlich wieder, Leute einzuladen?«, fragte Will.


  »Auf keinen Fall, Mann, nicht nach der Sache vom letzten Jahr  in unserem Haus herrscht Partyverbot, bis ich meinen Abschluss habe. Aber Ansell feiert am nächsten Freitag bei sich zu Hause.«


  »Etwa an ihrem Privatstrand?«, fragte Zoe. Angus nickte. »Super.«


  Harry Ansell war reich. Sehr reich. Allerdings taten seine Eltern viel für die Stadt, weshalb sie von den Einheimischen in Shelter Bay nicht völlig verabscheut wurden. Will kannte Harry ein wenig und fand ihn gar nicht so übel. Er war vielleicht nicht unbedingt der Hellste, aber auch nicht total bescheuert.


  »Ich könnte auch fahren«, bot Zoe an und sah zu Will hinüber.


  »Ich komme nicht mit.«


  »Oh doch, du kommst mit.«


  Will schüttelte den Kopf und warf Angus, der den Wortwechsel amüsiert beobachtete, einen raschen Blick zu. Zoe wollte einfach nicht begreifen, dass Will nicht war wie sie. Er konnte nicht auf Partys gehen und so tun, als sei alles in bester Ordnung. Manchmal empfand er die Nähe anderer Leute so unerträglich, dass er fast glaubte, es müsste ihn zerreißen. Am Gemüsestand, ja, da musste er natürlich mitarbeiten. Seine Familie brauchte ihn. Doch niemand konnte ihn zwingen, auf einer Party herumzuhängen, ekelhaftes Bier zu trinken und die mitfühlenden Blicke und das Gemurmel der anderen zu ertragen.


  »Und du kommst doch mit.«


  »Nein.«


  »Okay, schön, dass wir drüber geredet haben. Ich hol dich dann um neun ab.«


  »Vergiss es, Zoe.«


  Zoe grinste nur und nahm ihren Karton mit den Cherrytomaten, Brombeeren und dem Salat. »Danke für die Einladung, Angus. Bis dann! Und denk dran, Will  Freitagabend um neun!«


  »Zoe, ich werde nicht «


  Doch da war sie auch schon davonstolziert und trällerte irgendein Liedchen vor sich hin. Ihr langer indischer Rock schwang beim Laufen hin und her. Das lange Haar bedeckte zur Hälfte ihren sonnengebräunten Rücken und reichte gerade bis zu ihrem fliederfarbenen trägerlosen Top.


  »Die ist so verdammt heiß«, sagte Angus mehr zu sich selbst. Dann drehte er sich zu Will um. »Hey, Kumpel, ich hab mit meinem Onkel gequatscht.«


  »Mit welchem Onkel?«


  »Barry.«


  »Ach, der.«


  »Der Polizeichef. Wegen dieser …« Er senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Leiche.« Seine großen braunen Augen starrten Will an.


  »Und?«


  »Er wollte mir nichts sagen.«


  Will schnaubte und machte sich missmutig wieder ans Bohnenpulen.


  »Ja, aber kommt dir das nicht auch irgendwie seltsam vor?«


  »Dass der Chef der hiesigen Polizei dem größten Klatschmaul der Stadt keine Details zu einem Mordfall verrät? Warte mal … äh, nicht wirklich, nein.«


  »Mann, das ist immerhin mein Onkel. Glaub mir  an der Sache ist was faul. Das ist doch genau wie in Der weiße Hai, wo keiner will, dass die Touristen in Panik geraten, während irgendwo da draußen dieser gigantische Hai herumschwimmt. Und der liegt auf der Lauer und wartet nur darauf, dass er endlich einen leckeren kleinen Snack bekommt.«


  »Du sprichst nicht zufällig von einem mechanischen Gummihai?«


  »Mann.« Angus schüttelte den Kopf. »Ich sags dir, da ist was im Gang. Diese Stadt hat ein Geheimnis.« Er hüpfte vom Tisch herunter. »Und ich werde es herausfinden.«


  »Und was, wenn dein Onkel dich einfach vor etwas schützen will?«


  »Auf wessen Seite stehst du eigentlich? Ich brauche niemanden, der mich beschützt. Ich brauche Antworten.« Er winkte Will über die Schulter hinweg zu, als er zu seinem Auto ging. An der Unterseite der Karosserie ließ sich gut erkennen, bis wohin das Salz gekommen war, und der braune Rost, der nun nach und nach den Wagen hochkroch, hatte ein wellenförmiges Muster hinterlassen.


  »Wir sehen uns spätestens auf Ansells Party!«, rief er und faltete seine langen Gliedmaßen zusammen, um in sein winziges Clownsauto zu steigen.


  Will sparte sich die Mühe, zurückzurufen, dass er nicht vorhatte, zu dieser Party zu gehen. Mir hört doch eh keiner zu, dachte er resigniert.


  


  »Ich meinte dann nur ›Oh, schicker Ehering‹ und ich dachte echt, der stirbt!«, sagte Trina und cremte sich die Beine mit Sonnenschutzlotion ein. »Gia hat sich fast auf dem Boden gekugelt vor Lachen und der Typ stand da wie ein begossener Pudel. Irgendwie tat er mir ja fast ein bisschen leid, aber mal ehrlich, mit einem Ehering am Finger sollte man keine Siebzehnjährigen anmachen, oder?« Sie verteilte die Sonnencreme auf beiden Armen und steckte sich das lange braune Haar hoch. Trina war zwar klein, doch sie zog mit ihren üppigen Kurven, ihrem dichten Haar und ihrer bronzefarbenen Haut stets alle Aufmerksamkeit auf sich. »Wie kann man nur so dämlich sein.«


  Zoe ließ nur ein leises »Hm« verlauten, das hoffentlich so klang, als sei sie immer noch wach. Trina besuchte dieselbe Schule wie sie und hatte früher einmal zu ihren besten Freundinnen gehört. In letzter Zeit allerdings drehten sich ihre Geschichten nur noch um Partys und darum, wie verrückt die Jungs alle nach ihr waren. Wenn Zoe ihr zuhörte, wurde sie nur gereizt, also hörte sie meistens gar nicht mehr richtig hin.


  Zoe rückte ihre Sonnenbrille zurecht und blickte hinaus auf die tosenden Wellen. Für Atlantikwellen waren sie ziemlich hoch. Ihr gleichmäßiger Rhythmus hatte für sie etwas Anziehendes, doch sie ließ sich nicht verleiten  es war gerade mal Saisonbeginn und das Wasser war noch sehr kalt.


  Will konnte nicht begreifen, weshalb Zoe sich weigerte, im Meer zu baden. Sie hielt sich zwar gerne am Strand auf, aber nicht im Meer.


  Tim hatte sich oft darüber lustig gemacht, dass Zoe noch nicht einmal in der Bucht nahe ihrem Haus schwimmen gehen wollte. Ihr Kindermädchen hatte ihr Angst eingejagt, als sie noch ein Kind gewesen war, und bis heute hielt sie stets einen gewissen Abstand zum ruhigen Wasser der Bucht ein, auch wenn das vielleicht abergläubisch war. Zoe erinnerte sich noch genau an den Tag  Will und sie mussten damals acht oder neun Jahre alt gewesen sein , als sie mit einem Ruderboot hinausgefahren waren. Das Boot, das während eines Sturms auf ihrem Grundstück angespült worden war, war schon alt und sah ziemlich mitgenommen aus. Tim hatte es prompt zu seinem Eigentum erklärt und viel Zeit damit verbracht, es wieder instand zu setzen. Er hatte sogar extra Geld gespart, um die verloren gegangenen Ruder zu ersetzen. Bevor sie sich vom Ufer abstießen, hatte Zoe darum gebeten, selbst rudern zu dürfen. Also setzte sich Tim auf die eine Seite, Zoe auf die andere, während Will den beiden gegenübersaß und faul seine Hand ins Wasser hängen ließ. Tim war größer als Zoe und die Ruderkraft somit nicht gleichmäßig verteilt. Bald schon war klar, dass sie sich den ganzen Tag lang nur im Kreis drehen würden, wenn nicht einer von ihnen seinen Ruderplatz aufgab. Zoe weigerte sich, Tim ebenso, da schließlich er das Boot repariert hatte. Der Streit war eskaliert und Tim hatte Zoe halb im Spaß über Bord geschubst.


  Sie hatte wie verrückt um sich geschlagen, wie ein Karpfen an der Angel und Tim hatte nur gelacht und gelacht, bis Will rief: »Sie meint es ernst! Sie meint es wirklich ernst, Tim!« Will hatte ihr ein Ruder hingehalten, doch Zoe war so außer sich vor Angst, dass sie es von sich wegschlug. Ihre Schreie wurden im Salzwasser erstickt und ihre Augen waren vor lauter Panik weit aufgerissen. »Scheiße!«, entfuhr es Tim, bevor er sich die Schuhe abstreifte und ihr nachsprang. Irgendwie schaffte er es, sie zu packen und seine langen Arme um sie zu schlingen. »Ich hab dich, ich hab dich!«, sagte Tim, als Will ihm das Ruder hinhielt und sie beide ans sichere Ufer brachte. Als Zoe triefend vor Nässe und mit geröteten Augen zu Hause angekommen war, hatte Johnny bei den Archers angerufen und eine Erklärung gefordert. Tim hatte kleinlaut die Schuld auf sich genommen und wollte sich aufrichtig bei Zoe entschuldigen. Doch Zoe kam noch nicht einmal ans Telefon. Eine ganze Woche lang sprach sie kein Wort mit ihm  selbst dann nicht, als Tim in seiner Not Will zu ihr geschickt hatte, um sie zur Vernunft zu bringen. »Tim findet das vielleicht lustig«, hatte Zoe nur gesagt. »Aber Angst zu haben ist gar nicht komisch.«


  Will hatte Tim das Versprechen abgenommen, sich nicht mehr über ihre Ängste lustig zu machen, und Tim hatte geschworen, sie nie wieder ins Wasser zu schubsen. Damit schien das Ganze endlich erledigt zu sein. Nachdem Zoe sie eine Woche lang gemieden hatte, gesellte sie sich eines Tages zu ihnen, als sie gerade dabei waren, wilde Blaubeeren zu sammeln. Seitdem verloren sie kein Wort mehr über den Vorfall. Das Boot wurde drei Jahre später während eines Sturms fortgespült und von keinem je vermisst.


  Trinas Lachen riss Zoe aus ihren Gedanken. Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Gibts ja nicht«, sagte sie, obwohl sie keine Ahnung hatte, worum es überhaupt ging.


  »Ja, oder?«


  Trina plapperte munter weiter und Zoe drückte etwas von der Sonnencreme aus der Tube in ihre Hand.


  Zoes Handy vibrierte. Sie schmierte die Creme auf ihren Oberschenkel und nahm das Telefon in die Hand. »Sorry, nur eine Sekunde.«


  Es war eine SMS: Brauchst du Hilfe beim Eincremen?


  Zoe sah auf und ließ den Blick über den öffentlichen Strand schweifen. Sie war die menschenleere Bucht nahe ihrem Haus gewöhnt, weshalb die vielen Menschen um sie herum sie schier überwältigten. Dabei war es erst elf Uhr vormittags und der Strand noch nicht einmal übermäßig belebt. Ein Rettungssitz thronte hoch über den Strandbesuchern, die auf ihren Badetüchern grüppchenweise über den weißen Sand verteilt waren. Hier eine Bilderbuchfamilie mit niedlichen Kindern, dort zwei beleibte ältere Damen, grell geschminkt und mit Goldschmuck behangen, eine nicht zu überhörende Großfamilie, drei junge Sonnenanbeterinnen in Bikinis …


  Und dann erblickte sie ihn. Die eisblauen Augen unter dem fast schon weißblonden Haar. Er trug tief sitzende, olivgrüne Badeshorts, war braun gebrannt und auf seinem Waschbrettbauch zeichneten sich wohldefinierte Muskeln ab. Jason hielt ein schickes Smartphone in der Hand und sah immer noch genauso gut aus, wie er Zoe vom letzten Sommer in Erinnerung geblieben war.


  Er war mit ein paar Freunden dort, die sie nur flüchtig kannte  der mit den roten Haaren war Kurt, der dunkelhäutige mit den auffallend grünen Augen hieß Alex, der witzige Typ Josh. Sie spielten Fußball und veranstalteten dabei ein Riesenspektakel, immer darauf bedacht, die Aufmerksamkeit der Bikini-Mädels zu erhaschen.


  Zoe textete zurück: Ich vertraue dir nicht.


  Jason grinste zu ihr hinüber und steckte sein Smartphone in die Tasche. Dann stand er auf.


  Auch Trina hatte das Prachtexemplar bemerkt, das dort auf sie zukam. Über den Rand ihrer Sonnenbrille hinweg musterte sie ihn eingehend von oben bis unten. »Na, wen haben wir denn da?«, fragte sie.


  »Meinen Ex«, antwortete Zoe.


  »Oh.«


  Jason ließ sich neben Zoe im Sand nieder. Er strich ihr über das Haar und ließ sanft eine Strähne durch seine Finger gleiten. »Hi, Süße.«


  »Hi.« Zoe vergaß alles, was sie je über die Beschaffenheit von Haaren gelernt hatte  dass sie nur abgestorbene Hornzellen waren. Sie hätte schwören können, dass sich in jeder einzelnen ihrer blonden Haarspitzen Nervenenden befanden  sie konnte den Druck und die Wärme seiner Finger spüren. »Jason, das ist Trina.«


  »Hi.« Trina schenkte ihm ihr umwerfendes Ich-lasse-alle-Männerherzen-höher-schlagen-Lächeln. »Schön, dich kennenzulernen.«


  Doch Jason ließ das offenbar kalt. »Ganz meinerseits«, sagte er knapp und nickte ihr zu. Dann wandte er sich wieder Zoe zu. »Wie läufts bei dir in der Stadt?« So nannte man New York hier draußen. Einfach nur »die Stadt«. Als würden alle im Märchenreich Oz leben und es gäbe auf der ganzen Welt nur eine einzige Stadt.


  »Kommt mir gerade ewig weit weg vor«, erwiderte Zoe. »Und wie ist es so in Arlington?«


  Jason hob eine Handvoll Sand auf und ließ ihn durch die Finger rieseln. »Bescheuert.«


  »Verstehe.« Zoe wusste genau, wovon er sprach. Jason lebte die meiste Zeit über bei seinem Vater, aber die beiden kamen nicht sonderlich gut miteinander aus. Die Sommerzeit verbrachte Jason bei seiner Mutter in Montauk, nicht weit von Shelter Bay. Ihr gehörte eine renommierte Galerie in New York und Jason hätte weitaus lieber bei ihr gelebt. Doch sein Vater saß im Vorstand eines gut laufenden Glücksspielunternehmens und hatte für die Scheidung den besseren Anwalt angeheuert. Somit war ihm das Sorgerecht zugesprochen worden. In dieser Hinsicht passten Jason und Zoe gut zueinander  beide lebten nicht bei ihren Müttern.


  »Aber allzu lange werde ich eh nicht mehr dort sein«, fuhr Jason fort. »Im kommenden Herbst gehe ich nach Dartmouth.« Er grub seine Finger in den Sand.


  »Du hast es gut«, seufzte Zoe. »Ich hab noch ein Jahr vor mir.«


  »Ja, aber du bist wenigstens in der Stadt.«


  »Ja, schon.« Sie machte sich nicht die Mühe, ihm zu widersprechen. Es war ja nicht so, dass sie den Gedanken fürchterlich gefunden hätte, hier draußen die öffentliche Highschool zu besuchen, anstatt  wie die letzten elf Jahre ihres Lebens  die reine Mädchenschule in Manhattan. Sie wollte lediglich vermeiden, dass Trina die Neuigkeit per SMS brühwarm an jeden aus der Klasse weitergab.


  Gedankenverloren rieb sie ihre Beine mit der Sonnenmilch ein.


  Jason streckte die Hand aus und fuhr mit dem Finger über ihren Oberschenkel. Zoe sah auf. Ihre Blicke trafen sich. Die Vormittagshitze machte sie ganz benommen.


  »Arlington? Liegt das nicht in Virginia?«, fragte Trina. »Bei Washington D.C.?«


  Jason und Zoe drehten sich zu ihr um. Einen Augenblick lang hatte Zoe völlig vergessen gehabt, dass Trina überhaupt existierte.


  »Richtig«, sagte Jason nach einer kurzen Pause. »Man sollte meinen, das würde den Ort interessanter machen, aber da wimmelt es nur so von Anwälten.«


  »Meine Mutter ist übrigens auch Anwältin«, ließ Trina ihn wissen.


  Jason lachte. »Dann weißt du ja, wovon ich spreche.«


  Das ist so typisch für Jason, dachte Zoe. Er sagt immer, was er denkt. Ab und an fand sie das zwar nervig, doch im Großen und Ganzen amüsierte es sie eher. Insgeheim bewunderte sie Jason dafür, dass er absolut nichts darauf gab, was andere Leute von ihm dachten. Ich wünschte, mich könnte so etwas auch kaltlassen, dachte sie.


  Jason wandte sich zu Zoe um. »Hey, ich sterbe fast vor Durst. Kommst du mit zur Snackbar?«


  Zoe sah ihn an und konnte seine Gedanken lesen. Der Strandimbiss befand sich ganz in der Nähe  ein großes, geschmackvoll gestaltetes Gebäude, das auch Duschmöglichkeiten und Ruheräume bot. Es war auf einem hölzernen Unterbau errichtet worden, sodass man problemlos unter das Gebäude gelangen konnte, wo es im feinen Sand kühl und schattig war.


  Zoe konnte förmlich seine warmen Hände auf ihrer Haut spüren, wie sie sanft über ihre Taille und den flachen Bauch wanderten. Sie wusste genau, wie seine Finger sich in ihrem Haar vergraben würden. Sie kannte den salzigen Geschmack seiner Lippen. Nach dem vergangenen Sommer hatte er sie nicht mehr angerufen, sondern ihr nur ein paar SMS geschickt und Facebook-Einträge hinterlassen. Aber so lief das nun einmal mit Sommerflirts, nicht wahr? Schließlich war sie ja auch nicht auf der Suche nach der ganz großen Liebe.


  »Klar doch«, antwortete Zoe.


  »Hey, dann bringt mir ne Cola light mit, ja?«, rief Trina ihnen hinterher und hielt den Blick auf das Buch in ihrem Schoß gesenkt. Ein leicht süffisantes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.


  Jason und Zoe tauschten einen Blick. An diese Art von Snack hatten sie nicht unbedingt gedacht und das hatte Trina vermutlich sehr wohl verstanden. Zoe errötete und blickte verlegen woandershin.


  »Klar, Trina«, meinte Jason locker. »Machen wir.«


  


  Will blickte auf die Uhrzeitanzeige seines Handys. Typisch Angus. Zwanzig Minuten zu spät, und trotzdem rief er weder an noch schickte er eine SMS.


  Schließlich war er derjenige, der unbedingt diese blöde Ausstellung besuchen wollte. Will blickte zu der Backsteinfassade der Galerie Miller auf. Er hatte dummerweise erwähnt, dass Zoe völlig hingerissen von dieser »Schönheit der Meere« -Ausstellung gewesen war, und selbstverständlich war Angus sofort darauf eingestiegen. »Da müssen wir hin, Mann«, hatte er zu Will gesagt. »Ich liebe Kunst!«


  Will wusste, dass Angus das nur gesagt hatte, weil er Zoe anbaggern wollte. Allerdings war Will selbst auf die Ausstellung gespannt. Zoes Beschreibung zufolge war sie wirklich interessant. Da eine ganze Reihe von Künstlern ihre Werke ausstellten, würde wohl auch nicht immer nur die gleiche Strandszene zu sehen sein. Deshalb hatte Will schließlich gesagt: »Na gut, Angus, lass uns hingehen.« Von seinem Freund fehlte jetzt allerdings jede Spur.


  Wills Handy vibrierte. Eine SMS.


  Hey, stand darin, hänge noch in der Gazette fest, muss den Artikel über die Müllberge an den Stränden noch mal neu schreiben. Kunst fällt für mich flach. Sorry. A.


  Will seufzte. Dies war genau der Grund, weshalb man als netter Kerl immer das Nachsehen hatte. Er schrieb zurück: Bringe dir eine Muschel mit. Warum sollte er jetzt wegen Angus an die Decke gehen? Der Typ würde sich sowieso niemals ändern.


  Und was nun? Will war unschlüssig. Gehöre ich echt zu den Leuten, die ohne Begleitung eine Kunstausstellung besuchen?, fragte er sich. Das grenzte für ihn fast an Hochstapelei. Andererseits gehörte er doch lieber zu den Leuten, die sich Kunst ansahen, als jemand zu sein, der sich Kunst nicht ansah, aus Angst davor, dabei etwas über sich selbst erfahren zu können. Ich mache mir eindeutig viel zu viele Gedanken, fand Will. Er stieg die Marmorstufen hinauf.


  Die schimmernden, dunklen Holzdielen knarzten bei jedem Schritt unter seinen Turnschuhen. Große Scheinwerfer beleuchteten die weißen Wände und grauen Deckenleisten. Für die Ausstellung wurde kein Eintritt verlangt, doch Will steckte ein paar Dollarnoten in das Plexiglaskästchen, das neben der Eingangstür angebracht war. Der grauhaarige ehrenamtliche Mitarbeiter hinter der Infotheke nickte ihm wohlwollend zu, als er den Ausstellungsraum betrat.


  Darin befand sich nur eine einzelne Besucherin. Sie hatte ihm ihr Profil zugewandt und ihre weiße Haut und das dunkle Haar wurden vom hellen Oberlicht angestrahlt, sodass Will auf den ersten Blick glaubte, es handele sich um ein Ausstellungsstück. Asia sah aus wie eine aus Stein gemeißelte Skulptur. Konnte jemand, der so zart gebaut war, mühelos wie eine Spinne über eine Reihe von Felsen klettern?


  Er war sich nicht sicher, ob er zu ihr gehen sollte oder besser nicht, und zögerte. Neulich hatte sie sich ihm gegenüber nicht gerade herzlich verhalten, und als er ihr Fragen gestellt hatte, war sie einfach verschwunden. Ein Teil von ihm wollte sich am liebsten auf der Stelle umdrehen und davonstehlen. Der andere Teil hingegen war offensichtlich bereits zur gegenteiligen Entscheidung gelangt, denn schon lief er über die knarzenden Bodendielen auf sie zu. Er kam sich vor wie ein Elefant im Porzellanladen und beinahe überraschte es ihn, dass Asia nicht vor Schreck wie eine Gazelle davonsprang. Stattdessen blickte sie unverwandt auf das Gemälde an der Wand und wartete einen Moment, bis Will neben ihr stand. »Dieses hier hat etwas«, sagte sie schließlich.


  Will betrachtete das Bild  es war ein altes Gemälde im klassischen Stil. Ein Vogel mit Frauenkopf. Mit ausgestreckten Krallen schwamm die Kreatur auf ein Schiff zu, ihr schönes Gesicht von einem Ausdruck des Zorns überschattet. Ihr loses Haar umwehte sie ungezähmt und die Männer an Deck des Schiffs kauerten sich vor Angst nieder. Will blickte auf das Infoschild neben dem Gemälde. Sirene, stand darauf. MacDougal, Joan. Amerikanische Künstlerin. 1851-1927. »Ich dachte immer, Sirenen seien das Gleiche wie Meerjungfrauen«, sagte Will.


  Asia neigte den Kopf zur Seite. »Der eine sagt Fisch, der andere sagt Vogel.«


  »Sprich: gehüpft wie gesprungen«, scherzte Will.


  Asia sah ihn an. Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. Ob sie sich über seinen Witz amüsierte … oder ob sie fand, dass er ein Idiot war, wusste Will nicht mit Sicherheit. Sag irgendetwas Kluges, ermahnte er sich selbst. »Ich finde, dass dieser Flügel hier schön gemalt ist.« Er zeigte auf den ausgebreiteten Flügel, an dem jede Feder im Detail zu erkennen war.


  Asia hörte ruhig zu und studierte weiterhin das Gemälde. »Mir gefällt, wie der Himmel sich verdunkelt«, sagte sie dann. »Und die Klippen.«


  Will betrachtete angestrengt die Klippen im Hintergrund. Er hatte sie gar nicht wahrgenommen, so sehr hatte die Vogel-Frau seine Aufmerksamkeit gefesselt. Tatsächlich waren im Hintergrund graue Klippen zu erkennen. Und auf deren Spitzen, bis ins kleinste Detail ausgearbeitet, drei weitere Vogel-Frauen, die still beobachteten, was dort vor sich ging. In ihren Krallen hielten sie mehrere Totenköpfe. Einer davon war noch nicht einmal sauber abgepickt.


  Will lief es eiskalt den Rücken herunter.


  »Ganz genau«, sagte Asia und studierte seine Miene.


  »Hast du schon den Rest der Ausstellung angesehen?«, fragte Will unvermittelt. Er wollte nur schnell weg von diesem Bild.


  Asia konnte seine Gefühle offenbar nachvollziehen. Sie ging weiter und schlenderte durch die Galerie. Will gab vor, sich für eine Skulptur in Form eines Muschelhorns zu interessieren, das aus Tausenden kleinerer Muscheln zusammengesetzt war. Tatsächlich aber beobachtete er Asia aus dem Augenwinkel. Dieses Mädchen hatte etwas an sich, das er nicht recht einzuordnen wusste. Ihre Art, sich zu bewegen  selbstbewusst, jedoch ohne einen Hauch von Arroganz , war in dieser kleinen Stadt ein vollkommen ungewohnter Anblick. Will musste an ihren Blick denken, den sie ihm durch die regenüberströmte Windschutzscheibe zugeworfen hatte. Er hatte ihn in Schach gehalten, ebenso wie an jenem anderen Tag ihre Stimme. Man tat besser daran, einen gewissen Abstand zu wahren und sie von Weitem zu betrachten. Asia erweckte fast den Anschein, als stamme sie von einem anderen Planeten. Die meisten Bilder und Skulpturen bedachte sie nur mit einem flüchtigen Blick. Eine wandgroße Fotografie, auf der mehrere geschmacklos aufgetakelte, lächelnde Meerjungfrauen mit pinkfarbenen Perücken zu sehen waren, erntete ein Lachen. Schließlich gesellte sie sich zu Will, der noch immer vor der Skulptur stand. Aufmerksam betrachtete sie die kleineren Muscheln, die sich schneckenförmig zu einer großen Muschel zusammenfügten.


  »Das Wechselspiel zwischen den Vielen und dem Einen«, sagte sie dann.


  »Ach, tatsächlich?« Will legte den Kopf schief. »Also, ich bekomme von diesem Ding einfach nur Appetit auf frittierte Muscheln.«


  Asia lachte. Es klang hell wie ein Silberglöckchen.


  »Sag mal, hast du … hast du nicht Lust, mit mir etwas essen zu gehen?«, fragte Will. »Zum Beispiel frittierte Muscheln?«


  Asia sah ihn entgeistert an, als hätte sie diese Frage so gar nicht von ihm erwartet. Ihre Stimme klang schleppend, wie ein nachgezogenes Hinkebein, doch sie sagte: »Ja, na gut.«


  Sie traten hinaus ins grelle Sonnenlicht und Will deutete nach links. »Da unten am Wasser gibts echt leckere Muscheln.«


  »Bei Daves?«, fragte Asia.


  Will war baff. Aus irgendeinem Grund hätte er nie gedacht, dass Asia den schäbigen kleinen Muschelimbiss, der von Einheimischen betrieben wurde, kannte. »Genau da.«


  Schweigend liefen sie im Gleichschritt die Straße entlang. Nachdem sie zweimal abgebogen waren, wehte ihnen bereits der köstliche, durchdringende Geruch frittierter Speisen entgegen. Sie bestellten an der Verkaufstheke und nahmen ihr Essen dann mit zu einem der Klapptische, die auf der Veranda standen. In Sichtweite brachen sich die Wellen an den Felsen und eine sanfte Brise wehte ihnen um die Nase, als sie die mit frittierten Muscheln und Pommes frites gefüllten roten Plastikschachteln vor sich auf den Tisch stellten. Asia saß Will gegenüber und kam ihm inmitten dieser profanen Szenerie merkwürdig deplatziert vor. Für einen kurzen Moment fragte er sich, was er sich überhaupt dabei gedacht hatte, sie mit hierher zu nehmen. Doch Asias Lippen umspielte ein Lächeln, als sie aufs Meer hinausblickte. Sie erweckte nicht den Anschein, als würde sie sich unwohl fühlen.


  Will tunkte eine Pommes in ein kleines Töpfchen mit Remoulade. »Sag mal, wie bist du eigentlich im Bellas gelandet?«


  Asia dachte einen kurzen Augenblick lang nach, bevor sie antwortete, ganz als wollte sie ihre Worte genau abwägen. »Ich hatte den Wunsch, an einem Ort zu arbeiten, wo ich viele Menschen kennenlernen kann«, sagte sie schließlich.


  »Dafür gäbe es doch unzählige Möglichkeiten«, meinte Will. »Du hättest genauso gut als Betreuerin in einem Feriencamp arbeiten können.«


  »Mein Interesse galt nicht solchen Menschen«, sagte Asia.


  »Sondern denen im Bellas?«


  Asia grinste. »Du bist ganz schön neugierig.«


  »Normalerweise nicht«, entgegnete Will und widerstand dem Drang, sie zu fragen, weshalb sie ins Meer gewatet war. Jetzt war nicht der passende Zeitpunkt  noch nicht.


  »Ich unterhalte mich eben gerne mit Menschen«, sagte Asia. »Findest du das so seltsam?«


  Am liebsten hätte er ihr gesagt, dass sie nicht gerade den Eindruck erweckte, als unterhielte sie sich sonderlich gerne. Ihm gegenüber gab sie sich beispielsweise nicht besonders redefreudig. Aber so etwas konnte man doch niemandem ins Gesicht sagen, fand er, und deswegen schwieg er lieber.


  Zwei Mädchen, die Will flüchtig aus der Highschool kannte, nahmen unweit ihres Tisches Platz. Sie starrten Asia an und in ihren Blicken lag unverhohlene Verachtung. Will hatte schon des Öfteren gesehen, dass Zoe von anderen Mädchen solche Blicke erntete. »Die meisten Menschen haben einen scheußlichen Charakter«, stellte er fest.


  Asia kaute genüsslich auf einer frittierten Muschel herum und nickte. »Viele«, korrigierte sie ihn. »Nicht die meisten.«


  »Zu viele«, entgegnete Will. »Das kann ich doch Tag für Tag an unserem Verkaufsstand beobachten. Die Leute drängeln sich vor, motzen einander an, haben pausenlos ihre Handys am Ohr und interessieren sich kein bisschen dafür, wer dort hinter der Kasse steht. Da könnte ich echt ausflippen.«


  »Davon weiß ich ein Lied zu singen«, meinte Asia.


  »Davon weiß ich ein Lied zu singen«, wiederholte Will.


  Asias grüne Augen blickten ihn verständnislos an. Sie hatte die Belustigung auf seinem Gesicht bemerkt. »War das irgendwie eigenartig formuliert?«


  »Eigenartig formuliert?« Will musste lachen.


  »Was ist denn daran so komisch?«, wollte Asia wissen.


  »Ach, ich weiß auch nicht … manchmal klingt einiges von dem, was du sagst, irgendwie altmodisch.«


  Asia steckte sich noch eine Muschel in den Mund. »Wahrscheinlich sollte ich mehr fernsehen.«


  »Nein, nein, es ist cool. Mir gefällts.«


  »Es freut mich, dass es deine Zustimmung findet.«


  »Na bitte, schon wieder.«


  Asia strahlte ihn an und Wills Herz machte einen kleinen Sprung. »Erzähl mir etwas über dich«, sagte er.


  »Was möchtest du denn wissen?«


  Alles, wollte er sagen. Doch er traute sich nicht. Dieser Augenblick  die Meeresbrise auf seiner Haut, dieses außergewöhnliche, schöne Mädchen  kam ihm vor wie ein Traum und er wollte sich nicht zu weit vorwagen. Er wollte noch nicht wieder aufwachen. »Irgendwas.«


  Asia zuckte ratlos mit den Schultern.


  »Okay … erzähl mir etwas von deiner Familie.«


  Asia legte ihre Hände auf die Tischplatte. Ihre schlanken, weißen Finger streckten sich aus wie Tentakeln und lagen dann still da. Sie blickte Will an und mit einem Mal fühlte er sich, als sei er in einen tiefen Brunnen gestürzt. Er hatte jegliche Orientierung verloren, als würde er fallen … und fallen …


  »Ich hatte eine Schwester«, sagte Asia schließlich, den Blick auf die Tischplatte gesenkt. Sonst nichts.


  »Hattest?«


  »Ja.«


  Schweigen.


  »Wie ist sie denn gestorben?«


  Ihr Kopf schnellte hoch und ihre grünen Augen blickten Will an. »Durch ein Feuer.«


  Will zuckte zusammen. Obwohl ihm eigentlich danach war, sagte er nicht, wie leid es ihm tat. Es kam ihm kaum über die Lippen, doch er zwang sich, die Worte auszusprechen. »Ich hatte einen Bruder.«


  »Ja«, sagte Asia. »Ich weiß.«


  Ihm war, als hätte ihm jemand ein Messer ins Herz gerammt  ein kalter Schock, ein verwirrender Schmerz. »Woher?«


  »Zoe hat es mir erzählt.«


  »Aha.« Will blickte hinüber zur Straße. Jemand stand singend unter einem Baum auf dem Gehweg. Dieser Jemand hatte strähniges Haar, eine lange, schlaksige Figur, und das Lied, das er sang, war sehr traurig  es handelte irgendwie vom Meer. Es war Kirk Worstler.


  Das Lied klang wie ein altes Seemannslied, allerdings keines, das Will kannte:


  


  Kein Segel in Sicht auf der tiefblauen See;


  Wie schmerzt dein Verlust mich so sehr.


  Und als klopft einer an,


  Rollen Wellen heran,


  Und was lebt, holt zurück sich das Meer.


  


  Der Wind trug ihnen das Lied zu. Kirk besaß eine überraschend schöne Tenorstimme.


  »Wenn man ein Geschwisterteil verliert, macht das etwas mit einem …«, sagte Will schließlich.


  »Es quält einen«, sagte Asia.


  Qual. Das war der passende Ausdruck. Genauso fühlte es sich für Will an  quälend.


  Am schwierigsten war für ihn, zu akzeptieren, dass Tim niemals etwas anderes sein würde  etwas anderes als tot. Will konnte keinen Trost in der Vorstellung finden, dass Tim nun im Himmel war, wo er auf alle seine Lieben wartete. Ebenso wenig tröstete es ihn, zu glauben, das Ganze sei Teil eines göttlichen Plans. Falls Gott einen Plan hatte, wie konnte dieser beinhalten, dass ein 18-Jähriger sterben musste, kaum dass er sein erstes Collegejahr vollendet hatte, und bevor sein Leben überhaupt begonnen hatte? Was für ein total beschissener Plan sollte das bitte sein? All diese Dinge, die Will von den Leuten zu hören bekam  »Nichts im Leben geschieht ohne Sinn«, »Er ist jetzt bei eurem Großvater«, »So ist es Gottes Wille«  all diese Worte waren in seinen Ohren nur leere Floskeln. Er verstand zwar, dass die Leute ihn nur trösten wollten, doch es war lediglich der klägliche Versuch, ihn von der Tatsache abzulenken, dass Tim für immer fort war, und dass absolut nichts in Wills Leben  weder eine Frau, noch Kinder, noch Karriere  ihn jemals würde ersetzen können. Die Leute redeten ständig vom Kreislauf des Lebens. Aber das Leben ist kein Kreislauf, dachte Will. Es ist eine Gerade, die in eine einzige Richtung führt  wie ein Steg.


  Die einzigen Leute, die ihm wirklich lästig wurden, waren die »Halte die Erinnerungen am Leben« -Menschen. Sie bestanden hartnäckig darauf, Will solle dankbar für die vielen gemeinsamen Momente mit Tim sein. Außerdem rieten sie ihm, er solle sich der guten alten Zeiten erinnern und Tim stets in allem suchen. Doch Will wollte nicht irgendwelche Erinnerungen am Leben erhalten. Ihm fehlte nicht die Vorstellung von Tim  sondern Tim selbst. Der Bruder aus Fleisch und Blut, der ihm einst die Nase gebrochen hatte, der ihn verpfiff, nachdem er eine Fensterscheibe in der Kartoffelscheune zerschlagen hatte, und der bei Schweinchen Wilbur und seine Freunde so schrecklich geheult hatte, dass er sich sogar übergeben musste.


  Aus dem Grund empfand Will es als eine große Erleichterung, mit jemandem reden zu können, für den seine Gefühle nachvollziehbar waren. Es quält einen. »Die Leute sagen immer, ich würde irgendwann drüber hinwegkommen, aber «


  »Du wirst nie darüber hinwegkommen.« Asias Stimme glich einem niedersausenden Schwert  scharf und Unheil bringend.


  »Nicht?«


  »Nie.« Asias Augen glühten.


  Neben ihnen lehnte sich eines der beiden Mädchen über die Tischplatte und flüsterte ihrer Freundin etwas zu. Beide fingen an zu lachen und warfen Asia abschätzige Blicke zu. Will dachte darüber nach, wie dumm es doch war, jemanden zu beneiden, den man gar nicht kannte. Gut, Asia war wunderschön. Aber er war sich sicher, dass sie keinen Augenblick zögern würde, ihre Schönheit herzugeben, wenn sie dafür ihre Schwester zurückhaben könnte. Diese Mädchen achteten nur aufs Äußere. Sie hatten nicht die leiseste Ahnung davon, was sich wirklich dahinter verbarg.


  Es quält dich. Du wirst nie darüber hinwegkommen.


  »Das habe ich mir gedacht«, sagte Will schließlich.


  Kapitel 6


  Aus der Shelter Bay Gazette


  Rätselraten in der Galerie Miller


  


  Ein unbekannter Spender hat der Galerie Miller in der letzten Woche eine vierhundert Jahre alte Goldmünze über die Spendenbox zukommen lassen.


  »Ich fand sie, als ich die Box ausleerte«, sagte Marjorie Willstack, ehrenamtliche Mitarbeiterin in der Galerie. »Im ersten Moment sah es aus wie ein Flaschendeckel. Als ich dann gemerkt habe, was da vor mir lag, blieb mir fast das Herz stehen.«


  Jacob Worthington, Inhaber von Edelantiquitäten Worthington und Spezialist auf dem Gebiet seltener Sammlermünzen, schätzte den Wert der Münze auf ungefähr sechstausend Dollar. »So etwas würde mit Sicherheit niemand fälschlicherweise in die Box werfen«, so Worthingtons Einschätzung. »Eine solche Münze trägt man nicht einfach in der Geldbörse mit sich in der Gegend herum.«


  Die Galerie bedankt sich vielmals bei dem unbekannten Gönner und bittet ihn, sich zu erkennen zu geben …


  


  Will strich mit den Fingern über die Blockflöte. Er saß im Schneidersitz auf seinem unordentlichen Bett. Guernsey lag neben ihm und ihr warmes Kinn ruhte auf seinem Knie.


  Seit Will mit der Flöte in das Antiquitätengeschäft gegangen war, musste er ständig darüber nachdenken. Wieso hatte er Tim eigentlich nie auf der Flöte spielen hören? Und weshalb hatte sein Bruder überhaupt so eine antike Blockflöte besessen? Warum nicht eine ganz normale Flöte? Wo hatte er sie hergehabt? Gefunden? Oder hatte sie ihm jemand geschenkt?


  Draußen war es vollkommen ruhig, lediglich ein Grillenzirpen durchbrach hier und dort die Stille der Nacht.


  Er betrachtete die glatte Knochenoberfläche. Von welchem Tier sie wohl stammte? Die Flöte hatte die Länge seines Arms, somit musste es ein ziemlich großes Tier gewesen sein. Möglicherweise ein Hirsch. Oder ein Schaf.


  Will versuchte sich an die Melodie des Liedes zu erinnern, das Kirk vorhin gesungen hatte, doch er gab rasch auf. In punkto Musikalität war Tim seinem Bruder meilenweit voraus gewesen. Wegen Zoe, die eine wunderschöne Singstimme besaß, und Tim mit seinem Gitarrenspiel und der perfekten Stimmfärbung hatte Will beinahe gehofft, dass allein beim Zuhören etwas Talent auf ihn übergehen würde. Dem war jedoch nicht so. Will hatte ihnen gerne zugehört, wenn sie gemeinsam sangen. Manchmal begleitete Tim sie dazu auf der Gitarre, ein andermal Johnny. Zoe sang immer die Melodiestimme und Tim arbeitete eine tiefere zweite Stimme dazu heraus. Will hatte immer schon jegliches musikalisches Gespür gefehlt, und zwar nicht erst, seit er bei dem Unfall auf dem rechten Ohr taub geworden war. Dennoch hatte Tims und Zoes Musik in seinen Ohren einfach zauberhaft geklungen. Es war fast mehr als nur ein Klang. Wie ein Kunstwerk, das Tim und Zoe gemeinsam schufen. Andererseits ging mit dem Genuss auch Schmerz einher. Denn obgleich Tim sein Bruder war, nicht Zoes, und Zoe mit ihm befreundet war und nicht mit Tim, fühlte sich Will doch jedes Mal schmerzlich ausgeschlossen, wenn die beiden gemeinsam sangen. Ihm war klar, dass sie ihn nicht bewusst ignorierten. Vielmehr waren sie so sehr in ihre Musik versunken, dass Will schlichtweg aufhörte, für sie zu existieren.


  Insgeheim war Will froh darüber, dass Zoe sich weigerte, in der Öffentlichkeit zu singen. Er war erleichtert, dass sie nicht vorhatte, bei Tims Band einzusteigen. Will wollte einfach nicht, dass alle anderen die beiden zusammen singen hörten. Weil er genau wusste, was die Leute dann denken würden. Zoes wilde Schönheit und Tims markante Filmstarzüge  jeder würde sie für ein Paar halten. Und auch wenn sie es nicht waren, würde Will sich fühlen wie ein Kind, das seine Eltern im Familienauto davonfahren sieht, während sie ihm zum Abschied noch nicht einmal winken.


  Will führte die Flöte an die Lippen und spielte einen Ton. Er kam zwar etwas unsauber heraus, doch Will war überrascht, wie lieblich er klang.


  »Ja, ja, ich weiß selbst, dass ich kein Vollblutmusiker bin«, meinte Will auf Guernseys tiefes Grummeln hin. Er streichelte ihre samtweichen Ohren, schwarz mit weißen Stellen  ein Zeichen ihres hohen Alters , woraufhin sie ihn sachte mit der Nase anstupste.


  Will platzierte seine Finger auf den Löchern und spielte noch einen Ton. Früher, im Musikunterricht in der zweiten Klasse hatte er auch einmal Blockflöte gespielt, doch die billigen Plastikflöten hatten selbst in den begabtesten Händen dünn geklungen. Im Gegensatz dazu vermochten sogar seine unbeholfenen Finger dieser Flöte volle, glockenklare Töne zu entlocken. Da er allerdings keine Ahnung von Musik hatte, wollte ihm keine richtige Melodie einfallen. Mary had a little lamb vielleicht, jedoch fand er das Lied eines solchen Instruments nicht würdig genug. Es musste etwas Melancholisches, Wehmütiges sein.


  Wie als Antwort erklang von draußen ein einzelner Ton. Guernsey sprang auf und bellte wie verrückt und das Bett unter ihren Pfoten quietschte und knarzte.


  »Hey, hey, das war doch nur das Echo«, sagte Will und klopfte der Hündin beruhigend auf den Rücken. Daraufhin knurrte sie noch einmal drohend und sprang dann vom Bett herunter. »Willst du raus? Sicher?«, fragte Will, als Guernsey mit erwartungsvollem Blick die Zimmertür fixierte. Will stand auf, um sie hinauszulassen, und die alte Hundedame trottete steif den Flur entlang und die Treppe hinunter.


  Will betrachtete die Flöte in seiner Hand und fragte sich, wo Asia ihre wohl hergehabt hatte. Sie hatte ihm gesagt, es sei ein Geschenk gewesen, und dennoch hatte sie das Instrument verkauft. Es war schon eigenartig, wie Asia immer wieder plötzlich in seinen Gedanken auftauchte. Es war nicht das Gleiche, wie wenn Gedanken an Tim ihn ohne Vorwarnung überrumpelten. Eher war es so, als ob diese Gedanken an Asia pausenlos sein Unterbewusstsein bearbeiteten, so wie die winzigen Fische, die an seinen Beinen herumknabberten, sobald er einen Fuß in das Wasser der kleinen Bucht setzte. Häufig bekam er noch nicht einmal mit, dass sie schon wieder in seinen Gedanken herumspukte. Wie hatte sie das gemeint, als sie sagte, sie hätte keine Familie? Woher kam sie? Warum sah er sie nie in Begleitung anderer  hatte sie keine Freunde? Was hatte sie an sich, das ihm den Verstand zu vernebeln schien? War es ihre Art zu reden? Ihre Schönheit? Oder etwas, das zu benennen er nicht in der Lage war?


  Will packte die Flöte ganz hinten in die unterste Schublade und schob diese zu. Dann setzte er sich wieder auf sein Bett und sah aus dem Fenster.


  Wie gerne er doch mit Tim geredet hätte. Es war komisch, wenn der Bruder, der beste Freund, über Nacht verschwand. Wir haben immer alles miteinander geteilt, dachte Will. Bis zum letzten Augenblick.


  


  Die Sandfläche vor ihr schien sich so unermesslich weit zu erstrecken wie der Ozean und fühlte sich auch ebenso kalt unter ihren Füßen an, während sie weiterstapfte. Obwohl die Sonne vom Himmel auf sie herabbrannte, war es nicht heiß. Ein kalter Wind blies ihr entgegen und ließ ihre Gliedmaßen vor Kälte ganz steif werden. Zoe lief weiter und hoffte, dass ihr bald warm werden würde.


  Sie musste zum See.


  Sie war sich sicher, dass er dort war, auch wenn sie ihn nicht sah. Der Weg durch den Sand war leicht ansteigend und ihre Muskeln schmerzten vor Anstrengung, als sie sich weiter vorwärtskämpfte. Der Sand unter ihren nackten Füßen war noch feucht vom Morgentau.


  Die Frage, weshalb sie dort war, stellte sich ihr nicht. Sie wusste es. Sie musste zum See.


  Ein weiterer Windstoß kam und trug eine leise Melodie an ihr Ohr. Im Grunde war es kein Lied, sondern eher ein Klang. Ein einziger Ton. Lieblich und rein wie das ferne Schellen heller Silberglöckchen in einer klirrend kalten Winternacht. Es trieb ihre Füße zur Eile an.


  Sie hastete auf den höchsten Punkt zu, doch den Weg dorthin hatte sie kürzer eingeschätzt. Sie beschleunigte ihren Gang, wobei ihr langsam die Luft ausging. Beim Atmen bildeten sich vor ihrem Mund kleine Wölkchen, die in der kalten Luft hängen blieben wie die ausgestoßenen Rauchwolken eines Drachen.


  Ein weiterer Ton erklang, wie das Geläut einer einzelnen goldenen Glocke. Weich und herzerwärmend, ein Klang wie süßer, flüssiger Honig. Zoe konnte die Musik förmlich schmecken. Und sie wollte sie sich auf der Zunge zergehen lassen.


  Sie blieb stehen.


  Nun war sie am höchsten Punkt angelangt. Dort, unter ihr, lag ein spiegelglatter See. Und nun rannte sie los, rannte auf das Wasser zu. Sie kam sich vor wie ein rollender Felsen, der durch die Kraft der eigenen Bewegung mitgerissen wird. Die Musik schwoll an, Note um Note fügte sich ein, bis eine wahre Symphonie an Tönen erklang. Jeder Einzelne von ihnen war unverwechselbar und doch verschmolzen sie zu einem stimmgewaltigen Ganzen.


  Nun berührten ihre Zehen bereits das Wasser, doch sie blieb zögernd stehen und blickte auf die stille Wasseroberfläche. Das tiefdunkle Blau ließ ein steil abfallendes Ufer erahnen. Nach einigen Zentimetern schien es jäh in die Tiefe zu gehen. Über das Wasser gebeugt konnte sie ihr Spiegelbild erkennen, ihre blauen Augen, ihr langes blondes Haar, das vornüberfiel und dessen Spitzen die Wasseroberfläche berührten.


  Und unter der Oberfläche, in den Tiefen des Sees, brannte eine Flamme.


  Sie beugte sich ein Stück weiter vor, um sie besser erkennen zu können. Die Flamme loderte auf und jetzt erst bemerkte Zoe nicht weit davon eine weitere Flamme. Und noch eine. Bald erstrahlte das Flammenmeer wie ein Sternenhimmel. Zoe blickte hinauf, um das reale Bild dieser Spiegelung zu sehen.


  Die Sonne stand hoch am Himmel.


  Zoe sah wieder hinab ins Wasser. Zwei der Sterne strahlten heller als der Rest. Ihr Licht glühte erst blau, als seien sie extrem heiß, dann grün. Und urplötzlich glichen sie einem Augenpaar.


  Als ihr Glühen immer stärker wurde, konnte Zoe ein Gesicht ausmachen, bleich und ebenmäßig. Und dann  Haare, die sich wie Seegras um das Gesicht rankten.


  Die Wasseroberfläche bewegte sich, als das Gesicht ihr etwas zuflüsterte. Die Musik liebkoste sie wie ein zarter Hauch. Sie beugte sich weiter über das Wasser  und wurde von einer Hand an den Haaren gepackt.


  Ihr schriller Schrei wurde erstickt, als sie unter die Wasseroberfläche gezerrt wurde. Sie strampelte und schlug um sich, doch es war vergebens. Was auch immer da mit ihr kämpfte, es war stärker. Nun sah sie, dass die Flammen seine Augen waren, und sie brannten mit gefährlicher Glut, von blindem Hass erfüllt. Starke Kiefer mit messerscharfen, spitzen Zähnen schnappten nach ihr. »Zoe!«, knurrte das Wesen drohend und das sanfte Läuten der Silberglöckchen klang mit einem Mal hart und durchdringend und ließ in ihrem Kopf sämtliche Alarmglocken losschrillen.


  Sie spuckte und würgte; sie bekam keine Luft. Sie schlug verzweifelt nach dem Wesen, doch es hielt sie mit eisernem Griff fest und ließ sie nicht los …


  »Zoe!«


  Mit allerletzter Kraft trat sie nach dem Wesen, welches unerwartet seinen Griff lockerte. Es rief mit einer ihr bekannten Stimme nach ihr, und als Zoe aufsah, stellte sie fest, dass um sie her stockfinstere Nacht war.


  Kleine Steinchen bohrten sich in ihre Hände und ihre aufgeschürften Knie pochten schmerzhaft. Sie hockte auf allen vieren am Rande des Felsvorsprungs. Ihr blieb kaum Zeit, zu realisieren, dass sie wieder einmal geschlafwandelt war, als sich vor ihr etwas bewegte.


  »Zoe!«, schrie eine Stimme. Wills Stimme.


  Das Etwas bewegte sich wieder und langsam erkannte Zoe, dass es seine Hand war. Mit weißen Knöcheln versuchte sie, im Erdboden Halt zu finden. Er war über die Kliffkante gefallen und klammerte sich in Todesangst an den Felsen.


  Er muss versucht haben, mich zu retten, dachte Zoe. Ich bin wieder geschlafwandelt. »Will!« Zoe kroch auf allen vieren ein Stück vorwärts, doch sie war nicht schnell genug. Seine Hand rutschte ab und war dann verschwunden. »Will!«


  Zoe kroch bis zum Rand und blickte in die Tiefe. Doch in der schwarzen Nacht konnte sie nichts erkennen. Außer den Wellen, die sich an den unteren Felsen brachen, war kein Geräusch zu hören.


  


  Als Will wieder zu sich kam, durchzuckte ein stechender Schmerz seinen Nacken.


  »Au.«


  »Psst.«


  Ein Finger an den Lippen. Grüne Augen. Langes schwarzes Haar, das nach vorne fiel und seine Brust streifte.


  »Wo ?« Will blickte sich um. Er setzte sich unter größter Anstrengung auf und hörte das sanfte Schlagen der Wellen. Seine Gliedmaßen funktionierten offenbar bestens, was man von seinem Verstand allerdings nicht gerade behaupten konnte. Worauf liege ich hier eigentlich?, fragte sich Will und strich mit der Hand über den weichen Grund. Fels war es wider Erwarten nicht. Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es Sand war.


  »Du bist gefallen«, klärte ihn Asia auf.


  Will blickte sie an und fragte sich verwundert, was sie eigentlich hier zu suchen hatte. »Ach ja.« Jetzt fiel es ihm wieder ein.


  Er konnte sich an alles erinnern.


  Von seinem Fenster im zweiten Stock aus hatte er eine weiße Gestalt durch die Nacht huschen sehen. Obwohl es stockdunkel war, war sie deutlich zu sehen gewesen, als ob sie selbst von innen heraus leuchten würde. Wie ein Geist hatte sich Zoe zwischen den Bäumen hindurch auf die Klippe zubewegt.


  »Verdammt!«, hatte Will ausgerufen und blitzschnell seine Jeans übergestreift. Er war in seine Turnschuhe geschlüpft und mit offenen Schnürsenkeln durch den Hintereingang aus dem Haus gerast. Die Verandatür war hinter ihm zugefallen, als er in Richtung der Weiden davongeeilt war.


  Zuerst konnte er sie nicht sehen. Doch dann  dort zwischen den Baumstümpfen  leuchtete es weiß auf. »Zoe!«, rief er und tauchte in die Dunkelheit ein, als er hinter ihr her rannte.


  Dies war schon das dritte Mal, dass er mitbekam, wie sie schlafwandelte. Das erste Mal war es passiert, als sie beide sieben Jahre alt waren. Will hatte sie auf der Veranda erspäht und sich aus dem Haus geschlichen. Ihre Augen waren weit aufgerissen und sie hatte sogar mit ihm gesprochen. Doch ihre Stimme hatte seltsam fremd geklungen und er hatte kein Wort verstanden. Als er einen Augenblick später begriff, dass sie gar nicht wach war, bekam er es mit der Angst zu tun. Er hatte einmal gehört, dass man einen Schlafwandler umbringen konnte, wenn man versuchte, ihn aufzuwecken, und damals war er jung genug gewesen, um so etwas zu glauben. Er wagte nicht, um Hilfe zu rufen und ebenso wenig, sie allein zu lassen. Und so hatten sie zwei Stunden lang dort auf der Veranda gesessen, bis Wills Vater bemerkte, dass sein Sohn nicht in seinem Bett lag, und sich auf die Suche nach ihm begab. Er fand Zoe und Will auf Zoes Verandaschaukel. Zoe war mittlerweile in Tiefschlaf versunken und ihr Kopf ruhte in Wills Schoß, der reglos und mit großen Augen dort verharrte.


  Der nächste Vorfall ereignete sich vier Jahre später. Will hatte unten ein Geräusch gehört und sich mit einem Baseballschläger bewaffnet die Treppe hinuntergeschlichen. Dort fand er Zoe vor. Sie stand vor dem offenen Kühlschrank, dessen Beleuchtung sie in ein warmes Licht tauchte, und starrte ausdruckslos auf die Packung Rüben, das welke Gemüse, die Hähnchenschenkel, den Eistee, das halb volle Glas Mayonnaise, die Flasche Schokosirup. Will nahm sie bei der Hand und schloss sanft die Tür des Kühlschranks. Dann führte er sie aus dem Haus und die Verandatreppe hinunter. Seine Füße wurden nass vom Tau, als er sie über den Rasen zu ihrem Haus brachte, wo ein völlig aufgebrachter Johnny wartete, dem soeben erst ihr Fehlen aufgefallen war.


  Will hatte daran denken müssen, während er hinter Zoe her durch die dunkle Nacht eilte. Er befürchtete, dass sie sich verletzen könnte. Was, wenn sie von der Klippe hinunterfiel?


  Er verdoppelte sein Tempo. Ein Zweig peitschte ihm ins Gesicht und er hatte einen Stein im Schuh, doch er rannte immer weiter.


  Einen Augenblick später hatte er das Wäldchen hinter sich gelassen und sah Zoe, wie sie sich flink über die weite Wiese fortbewegte, die an das Kliff grenzte. Das ferne Grollen des Meeres schien immer näher zu kommen und klang immer bedrohlicher.


  Sie blieb kurz stehen und richtete ihren ganz nach innen gewandten Blick gen Himmel zum beinahe vollen Mond.


  »Zoe!«


  Sie lief schnell, ihre langen Beine trugen sie geradewegs auf den Abgrund zu. Wills Atem ging schwer. Die Muskeln in seinen Oberschenkeln brannten schmerzhaft, als er die Steigung erklomm. Sie war noch fünf Schritte vom Abgrund entfernt. Drei. Zwei.


  »Zoe!«, brüllte Will und streckte die Hand nach ihr aus. Er bekam sie an ihrem Oberteil zu fassen und zerrte sie nach hinten. Sie grub ihre Fingernägel in sein Gesicht und gab einen schaurigen Schrei von sich. Dann legte sie ihm ihre Finger um den Hals und würgte ihn. Er bekam kaum noch Luft, doch er ließ sie nicht los. Plötzlich fing sie an, mit aller Macht nach ihm zu treten. Will schrie auf und fiel vornüber auf seine Knie. »Wach endlich auf!«, schrie er, als sie wieder nach ihm trat.


  Schlag um Schlag prasselte auf Will nieder  er war entsetzt, welche Kräfte sie entwickelte  und dann knickte plötzlich sein Knie unter ihm weg. Er rutschte ab, suchte mit den Füßen verzweifelt Halt am bröckeligen Felsen. Während eines seiner Beine über dem Abgrund baumelte, versuchte er, sich am Boden festzuhalten, doch seine Hände bekamen nur nackte Erde zu fassen. Er griff nach Zoes Bein, doch ein letzter, fürchterlicher Tritt ließ ihn rückwärts taumeln. »Zoe!«, schrie er, als seine Finger jeglichen Kontakt mit dem steinigen Untergrund verloren.


  Die Wellen unter ihm waren nicht zu sehen, doch er hörte sie. Er kannte die Felsen gut. Haushohe Felsblöcke aus glitschigem, rotem Granit. Zerklüftet wie Haizähne. Und ebenso erbarmungslos.


  Seine Arme schmerzten vor Anstrengung, als er versuchte, sich wieder hochzuziehen. Doch der Boden unter seinen Fingern war zu locker. Und dann stürzte er rücklings ins furchterregende Nichts. Ein Blitz durchzuckte seinen Hinterkopf und dann versanken selbst die Sterne um ihn herum im Dunkeln.


  Und nun blickte er in ein Paar grüne Augen. Asia. Ihr Gesicht zeichnete sich im Licht des zunehmenden Mondes deutlich ab.


  »Was machst …? Wie hast du …?« Er setzte sich auf, erhob sich schwankend, vorsichtig abwartend, was alles schmerzte. Er schloss gequält die Augen. Ihm tat alles weh. Schürfwunden. Aber gebrochen war nichts. Er spürte, wie sich an seinem Hinterkopf eine dicke Beule vorwölbte  er musste sich die Verletzung bei seinem Sturz zugezogen haben. Allerdings befand er sich nicht am Fuß der Felsen. Sondern etwa dreißig Meter davon entfernt, auf dem Sandstrand unterhalb des Kliffs. Als hätte ihn ein Windstoß erfasst und an den sicheren Ort getragen. Er öffnete die Augen wieder. »Was ist passiert?«


  Keine Antwort.


  Er drehte sich um und sah, dass er ganz allein war. Asia war einfach verschwunden.


  Will versuchte, das in ihm aufkeimende Gefühl der Unwirklichkeit zu unterdrücken, doch es wurde immer stärker und ließ seine Haut prickeln wie eine ganze Armee von Ameisen. Und wenn ich der Schlafwandler bin?, überlegte er. Vielleicht habe ich »Will!«, schrie jemand. »Will!«


  Es war Zoe.


  »Hier!«, rief er.


  »Will! Will?« Eine weiße Gestalt hechtete den Steilhang herunter. »Oh mein Gott!« Kurz darauf war sie bei ihm und schlang ihre Arme um ihn. »Oh Gott!« Sie lehnte den Kopf an seine nackte Brust und schluchzte hemmungslos und erst jetzt begann Will vor Kälte mit den Zähnen zu klappern. Er zitterte am ganzen Leib, völlig durchgefroren von der kalten Nachtluft, doch gleichzeitig durchströmte ihn eine Welle der Erleichterung und verlieh ihm ein Gefühl von Schwerelosigkeit.


  »Schon gut.« Unbeholfen streichelte er Zoe über das Haar. »Es geht mir gut.«


  »Ich dachte schon, du wärst «


  »Bin ich aber nicht.«


  »Aber du …« Sie blickte zurück zur Klippe. Dann griff sie sich an die Stirn. »Ich habe geträumt.«


  »Ich weiß.«


  »Was ist denn passiert?«


  Will schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«


  »Aber du warst doch da oben.« Sie zeigte auf die Felsen. Dann runzelte sie verständnislos die Stirn. »Oder etwa nicht?«


  »Doch, ich glaube schon.«


  Zoe legte ihre zarte Hand in seine und ihre Finger schlangen sich umeinander wie Bohnenranken. »Werden wir etwa beide wahnsinnig?«


  Ein Nein wollte ihm nicht recht über die Lippen kommen. »Ich weiß es nicht«, antwortete er stattdessen.


  


  »Na toll«, grummelte Will, als sie sich seinem Zuhause näherten. Das ganze Haus war hell erleuchtet, so als wäre jede einzelne Lampe angeknipst worden, um selbst in der dunkelsten Ecke nach ihm suchen zu können  hinter dem Sofa, in den hintersten Winkeln der Abstellkammer. Wahrscheinlich stellte seine Mutter gerade das gesamte Haus auf den Kopf, um ihn zu finden. Er sah sie förmlich vor sich, wie sie ungeduldig auf den Bodendielen auf und ab tigerte.


  »Soll ich mit reinkommen?«, bot Zoe an.


  »Nicht nötig«, meinte Will.


  Zoe drückte seine Hand, so als ließe sie ihn nur ungern gehen, und dabei fiel ihm auf, dass sie noch immer vor Kälte schlotterte. Ihr Zittern war wie ein Erdbeben durch seinen ganzen Körper gegangen und nun fühlte er sich erschöpft und benommen. Im Geiste stellte er sich die Trümmer eingestürzter Gebäude vor, zerborstene Fensterscheiben, zerbrochene Ziegel, Steine und Papierfetzen, die vom Wind durch menschenleere Straßen getrieben wurden. So fühlte er sich: völlig kaputt.


  Zoe ihrerseits blickte ihn aus weit aufgerissenen Augen und mit schreckgeweiteten Pupillen an. Ihre Hand fühlte sich ganz heiß an  beinahe war Will, als würde er durch ihre Berührung versengt  und er begriff, dass sie schreckliche Angst hatte. Panik. Für sie bebte die Erde auch jetzt noch.


  »Na, dann komm«, sagte er.


  Guernsey hatte die beiden als Erste die Außentreppe heraufkommen hören und lief ihnen freudig wedelnd entgegen. Ihre Pfoten machten taps-taps-taps auf dem Linoleumboden. Aufgrund ihres fortgeschrittenen Alters waren ihre Bewegungen langsam und steif, und sie war noch nicht ganz bei ihnen angekommen, als Mrs Archer bereits mit sorgenvoller Miene aus dem Nebenzimmer gestürmt kam.


  »Will!«, rief sie mit erstickter Stimme, als sie die Verandatür aufstieß und den Hund aus dem Weg schob.


  »Alles okay, Mom, mir ge«


  Ein Schmerz durchfuhr ihn, als sie ihn hart ins Gesicht schlug.


  Niemand rührte sich.


  »Wie konntest du mir das nur antun?«, flüsterte sie leise. Tränen stiegen ihr in die Augen, sammelten sich und liefen ihr über das sorgenvolle Gesicht. Sie trug ihr hässliches, geblümtes Nachthemd mit dem hochgeknöpften Kragen und darüber einen alten gelben Frotteemorgenmantel. Sie wirkte uralt und todmüde.


  Guernsey setzte sich, legte die Ohren an und ließ Mrs Archer nicht aus den Augen. »Oh Gott, Will.« Seine Mutter zog ihn mit einer stürmischen Bewegung an sich. »Tu so etwas nie wieder«, wisperte sie. »Nie wieder.«


  Die Uhr an der Wand tickte vor sich hin und ein Schatten erschien im Türrahmen. Es war Wills Vater. Er blickte von Will zu Zoe, die sich immer noch an Will klammerte wie ein kleines verängstigtes Mädchen. »Wo seid ihr gewesen?«, fragte er.


  Erst jetzt schien Mrs Archer Zoe zu bemerken. Sie errötete und wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel.


  Vor Wut bekam Will noch immer keinen Ton heraus, dafür ergriff Zoe das Wort. »Ich bin wieder geschlafwandelt. Will hat mich gesehen. Er …« Sie sah zu ihm auf und drückte wieder seine Hand. »Ich bin auf die Klippe zugelaufen. Ich war schon beinahe am Abgrund.«


  Mrs Archer sog scharf die Luft ein und nahm Zoes Hand in die ihre. »Grundgütiger, Mädchen!«


  »Will hat mich von seinem Fenster aus gesehen. Er ist mir hinterhergelaufen«, erklärte Zoe. Sie schien zu frösteln.


  Mrs Archers Blick fiel auf ihren Sohn und die blutige Kratzspur in seinem Gesicht.


  Mr Archer nickte nur. »So etwas Ähnliches habe ich mir schon gedacht. Jetzt steh doch nicht bloß hier herum, Evelyn, sondern mach dem Mädchen mal einen Tee.«


  »Ach nein, das ist wirklich nicht nötig«, wandte Zoe ein, doch Mrs Archer war bereits zum Herd geeilt und füllte den Wasserkessel auf.


  Mr Archer rückte Zoe einen Stuhl zurecht, auf den sie sich dankbar sinken ließ. Guernsey kam zu ihr geschlurft und legte sich zu ihren Füßen nieder. Will blieb weiterhin stehen. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er halbnackt war, und er verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Oberkörper- und Armmuskeln waren von der Arbeit im Freien braun gebrannt. Seltsam, dass es ihm überhaupt nichts ausmachte, im Sommer draußen mit freiem Oberkörper herumzulaufen. Hier jedoch, in der Intimität der Küche, mit Zoe und seinen Eltern, kam er sich so bloßgestellt vor.


  »Passiert dir so etwas oft?«, fragte Will.


  »In letzter Zeit schon«, gab Zoe zu.


  »Du solltest vor dem Zubettgehen immer eine warme Milch trinken«, lautete Mrs Archers Rat, die gerade einen Teebeutel in eine große weiße Tasse gab und mit kochendem Wasser aufgoss. »Oder einen Kamillentee. Nichts kann den Geist so zur Ruhe bringen.« Sie stellte die Tasse vor Zoe auf den Tisch.


  »Das habe ich doch versucht«, sagte Zoe. »Ich habe schon alles Mögliche ausprobiert  Yoga, Meditation, Tees, was auch immer. Nichts wirkt. Noch nicht einmal Schlaftabletten.« Sie schüttelte ratlos den Kopf und pustete sanft auf den heißen Tee, jedoch ohne die Tasse anzurühren.


  »Vielleicht wäre es besser, wenn du dich in dein Zimmer einschließen würdest«, schlug Will vor.


  Zoe sah zu ihm hoch und der Ausdruck auf ihrem Gesicht verriet, dass seine Bemerkung sie verletzt hatte. Will zuckte zusammen. Seine Worte hatten sich sarkastisch angehört, obwohl er es überhaupt nicht so gemeint hatte.


  »Es tut mir leid«, sagte Zoe kleinlaut.


  »So habe ich das doch gar nicht «


  »Will, du siehst wirklich verboten aus«, schaltete sich Mr Archer ein. »Was hältst du davon, wenn du jetzt erst mal hochgehst und dich wäschst und dir dann etwas ohne Grasflecken anziehst?«


  Will nickte, froh darüber, sich für ein paar Minuten zurückziehen zu können. »Okay, mach ich.«


  


  Sobald Wills Schritte auf der Treppe zu hören waren, zog Mr Archer sich ins Wohnzimmer zurück. Für einen kurzen Moment war Guernseys sanftes Schnarchen das einzige Geräusch in der Küche. Dann ein Knarzen und Ächzen, als Mrs Archer auf dem Stuhl neben Zoe Platz nahm. Laut schlürfend begann sie ihren Tee zu trinken.


  »Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist«, sagte sie über ihre Teetasse hinweg.


  »Das habe ich nur Will zu verdanken«, sagte Zoe.


  Mrs Archer sah auf. »Ja.« Sie räusperte sich. »Nun.« Sie runzelte die Stirn und zuckte dann mit den Schultern. »Ich weiß einfach nicht, was ich täte, wenn dir etwas zustoßen würde. Du bist für mich wie eine Tochter, weißt du.«


  Zoe zog überrascht die Augenbrauen hoch. Was sollte das denn jetzt? Wills Mutter neigte eigentlich nicht dazu, so offen ihre Gefühle zu zeigen.


  Mrs Archer legte ihre Hand auf die von Zoes. Dann beugte sie sich so weit nach vorn, dass Zoe ihren Atem spüren konnte. Er roch nach Zahnpasta und Minze und außerdem leicht süßlich nach Kamille. »Ich weiß wegen Tim Bescheid«, flüsterte sie ihr eindringlich zu. »Ich weiß, wie viel …«


  Entsetzt zog Zoe ihre Hand weg, doch just in diesem Moment kam Will in Shorts und T-Shirt die Treppe herunter. Er hatte sich das Blut vom Gesicht abgewaschen, sodass lediglich noch ein Kratzer auf seiner linken Wange zu sehen war. Kleiner als die Narbe auf der rechten Seite, allerdings genau symmetrisch dazu. Zoe fiel ein Stein vom Herzen. Sie wollte nicht über Tim sprechen. Nicht jetzt.


  Mrs Archer stand auf und ging hinüber zum Waschbecken, wo sie vorsichtig ihre Tasse abstellte. »Will, vielleicht solltest du Zoe jetzt mal nach Hause bringen«, sagte sie mit dem Rücken zu ihrem Sohn.


  »Bist du so weit?«, fragte er seine Freundin.


  »Sicher.« Sie reichte Mrs Archer die Tasse. »Danke für den Tee.«


  Wills Mutter nickte, doch ihr eindringlicher Blick passte so gar nicht zu Zoes arglosen Worten.


  Will hatte von alldem nichts mitbekommen. Er hielt Zoe die Tür auf und wartete, bis sie draußen war.


  Als sie über die Wiese bis zu ihrem Haus liefen, grübelte Zoe die ganze Zeit nach, was Mrs Archer wohl hatte sagen wollen. Sie wusste Bescheid wegen Tim. Doch was genau mochte er ihr erzählt haben? Jedenfalls nicht die ganze Geschichte. Das war undenkbar.


  Am Tag, als er starb, hatte Tim Zoe ein Geständnis gemacht. Sie war am Ufer der kleinen Bucht spazieren gegangen. Tim hatte sie von seinem Zimmerfenster aus gesehen und sich zu ihr gesellt. Er blickte todernst drein und wirkte unglücklich. Und dann gestand er ihr, dass er sie liebte.


  »Tim«, setzte sie an, doch er legte ihr nur den Finger auf die Lippen.


  »Ich weiß schon«, sagte er und sah sie mit seinen großen braunen Augen an. »Es ist wegen Will, oder?«


  Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen, doch sie brachte keinen Ton heraus.


  »Weiß er es?«, fragte Tim.


  Zoe schüttelte nur den Kopf.


  Tim zog sie an sich und ihre Tränen auf seinem T-Shirt störten ihn ebenso wenig wie ihre laufende Nase. »Dann solltest du es ihm sagen«, flüsterte er ihr ins Haar.


  Aber sie brachte es einfach nicht fertig. Es war ihr zu riskant. Ganz gleich, ob er ihre Gefühle erwiderte oder nicht, in dem Moment, wo sie es ihm sagte, würde nichts mehr sein wie vorher. Dafür war Zoe nicht bereit. Und dann war Tim gestorben und Zoe war sich nicht mehr sicher, ob sie sich jemals trauen würde, Will ihre wahren Gefühle zu offenbaren.


  »Soll ich mit reinkommen?«, fragte Will, als sie an der Tür angekommen waren. Sie war nicht abgeschlossen, wie immer. Hier in der Gegend schloss niemand seine Tür ab.


  »Es geht schon«, erwiderte Zoe. Sie wollte ihn umarmen, doch mit einem Mal fühlte sie sich ganz verletzbar. »Gute Nacht.«


  »Schlaf gut«, sagte Will. »Hoffentlich wirkt der Tee.«


  Zoe lächelte schwach, dann drehte sie sich um und betrat die dunkle Diele. Sie dachte über ihren Traum nach und darüber, wie Will die Klippe hinuntergestürzt, jedoch ein ganzes Stück weiter am Strand aufgekommen war … Ihr schwirrte der Kopf von all den unbeantworteten Fragen.


  Kapitel 7


  Felsenfrauen (Volkslied)


  


  Es rufen die Frauen, die Frauen zur See,


  Die Lippen blutrot, die Haut weiß wie Schnee,


  Und Stimmen wie Engel, liebreizend und weich.


  Berührn sie dich, brennst du, musst sterben sogleich.


  


  Zoe streckte einen Zeh in das kristallklare Wasser. »Das ist ja ganz warm«, sagte sie erstaunt.


  »Wird beheizt«, erklärte Jason und zog sich das dunkelblaue T-Shirt über den Kopf. Drei kurze Schritte, und schon war er in der Luft, die Beine angewinkelt. Zoe kreischte, als er mit einem lauten Klatsch auf der Wasseroberfläche aufkam und sie von oben bis unten nass spritzte. »Spinner!«, rief sie in gespielter Empörung, als Jason vor ihr auftauchte und mit einem wilden Kopfschütteln eine Wasserfontäne auf sie niederregnen ließ.


  Der Gärtner, der gerade dabei war, die Hecken zu schneiden, blickte zu ihnen herüber und machte sich dann rasch wieder an die Arbeit. Er stammte von den Philippinen und war gemeinsam mit zwei weiteren Gärtnern emsig damit beschäftigt, überall auf dem Anwesen das Unkraut zu jäten, Mulch auf den Beeten zu verteilen und sämtliche Büsche zu beschneiden. In diesem Jahr hatte Jasons Mutter ein anderes Haus angemietet als sonst und der dazugehörige Garten war sehr ursprünglich gehalten und vor Blicken von außen geschützt. In der Gartenmitte stand ein alter Apfelbaum, in dessen Halbschatten jede Menge grüne und weiße Funkien blühten. Das gesamte Gartengrundstück war von hohen Buchsbäumen umgeben und mit lavendelblauen Hortensien bepflanzt. Der mit Naturstein umrahmte Swimmingpool befand sich unmittelbar neben dem Haus, ebenso wie ein hübsches schmiedeeisernes Tischchen mit vier Stühlen und einem Sonnenschirm. Zoe malte sich aus, wie es wohl wäre, nach einer morgendlichen Schwimmrunde am Pool einen Espresso zu trinken. Eigentlich mochte sie gar keine Swimmingpools, doch dieser hier wirkte inmitten des hübsch gestalteten Gartens selbst wie ein Teil der Landschaft, beinahe wie ein kleiner See.


  »Kommst du auch rein?«, rief Jason.


  Zoe zog ihr blaues Sommerkleid aus und legte es über einen der Stühle. Als sie vorsichtig in den Pool stieg, spürte sie Jasons Blicke über ihren Körper wandern und kurz an ihren aufgeschürften Knien innehalten. Sie stieß sich von der untersten Stufe ab und tauchte zu ihm hinüber. »Ah«, seufzte sie, als sie wieder an die Oberfläche kam. Das lauwarme Wasser rann ihr den Nacken hinunter und spülte die ganze Anstrengung der letzten Nacht einfach fort, sodass sie sich herrlich erfrischt fühlte. Sowohl das Schlafwandeln an sich als auch die ganz und gar überzogene Reaktion ihres Vaters, als er sie durch die Tür hatte kommen sehen, hatten sie völlig ausgelaugt. »Das fühlt sich gut an.«


  Sehnsüchtig betrachtete Jason ihre Lippen. Dann machte er einen Schritt auf sie zu und drängte sich an sie. Seine nasse Haut fühlte sich glatt an. Er küsste sie, und seine warmen Lippen schmeckten süß.


  In ihrer Erinnerung ließ sie noch einmal den vergangenen Sommer aufleben, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Zoe hatte sich in einer Kunstgalerie die Retrospektive eines ihrer Lieblingskünstler anschauen wollen. Die Bilder erinnerten an Pollocks Drip-Painting-Stil, waren insgesamt jedoch mit ihren angedeuteten Riffeln und Wellen sanfter gehalten. Sie hatte Johnny überredet, sie zur Ausstellungseröffnung zu begleiten, wo sich alles tummelte, was sonnengebräunt und schlank war. Der Großteil dieser illustren Besucherschar konnte offenbar für die Kunst selbst weitaus weniger Interesse aufbringen als für die Gesprächsthemen des Gegenübers. Zoe versuchte trotzdem, sich ganz auf die Kunstwerke zu konzentrieren, wurde jedoch immer wieder von Leuten zur Seite geschubst, die nach dem gereichten Fingerfood oder einem Glas Rotwein griffen. Sie suchte sich ein stilles Eckchen, wo sie drei ungestörte Minuten lang ein Miniatur-Triptychon betrachten konnte.


  »Danke, Dad«, sagte sie, als Johnny ihr wortlos eine Cola in die Hand drückte.


  Er warf ihr einen Blick zu, der wohl so viel hieß wie: »Müssen wir noch lange bleiben?« und Zoe gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich würde mir gerne noch ein paar Bilder anschauen«, sagte sie.


  »Lass dir ruhig Zeit«, meinte Johnny und tauchte ins bunte Gesellschaftstreiben ab.


  »Ist der nicht ein bisschen zu alt für dich?« Ein platinblonder Schönling war neben ihr aufgetaucht. In seiner Stimme schwang Belustigung mit, doch seine Miene schien unbeteiligt, so als könnte ihn keine Antwort schocken.


  »Das ist mein Dad«, stellte Zoe richtig.


  Der Junge nickte. Er sah sich das Bild an. »Was hältst du von dem hier?«


  »Ich finde es wunderschön.«


  »Ich hasse schöne Kunst«, sagte er.


  »Was soll denn an schöner Kunst bitte falsch sein?«, gab Zoe schnippisch zurück.


  »Es gibt mir einfach nichts.«


  »Das nehme ich dir nicht ab.«


  Er grinste. »Stimmt.« Seine Augen wanderten über ihren Körper und sie fühlte, wie sie rot wurde.


  Zoe wusste selbst nicht, weshalb sie sich überhaupt mit diesem Kerl unterhielt. Er war sehr direkt und sie war sich nicht sicher, ob sie das mochte.


  »Ich bin übrigens Jason«, sagte er just in diesem Moment, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


  »Zoe.«


  »Du bist Künstlerin.« Es war eher eine Feststellung als eine Frage.


  »Wie kommst du darauf?«


  »Weil sich hier außer dir niemand die Kunstwerke anschaut. Die Leute sind doch alle nur hier, um gesehen zu werden. Man könnte fast meinen, sie hingen selbst an den Wänden.«


  »Und weshalb bist du hier?«


  »Die Galerie gehört meiner Mutter«, antwortete er. »Ich wollte ihre Gefühle nicht verletzen, also bin ich zur Eröffnung gekommen.« Sein Tonfall war sanft, ohne die leiseste Spur von Ironie.


  »Ihr steht euch wohl sehr nahe, deine Mutter und du?«, fragte Zoe.


  »Ich lebe die meiste Zeit über bei meinem Dad, aber ja, mit meiner Mom verstehe ich mich besser.«


  Und dann hatte Zoe sich ihm anvertraut, hatte ihm erzählt, dass sie ihrem Dad näherstand, dass ihre Mom weit weg wohnte und sich nie bei ihnen meldete. Sie hatten sich auf Anhieb gut verstanden. Außerdem sah Jason unverschämt gut aus. Daran gab es keinen Zweifel.


  Jetzt, im Swimmingpool, schmiegte sie sich eng an ihn und seine Hände wanderten aufwärts über ihre Haut. Eine Fingerspitze stahl sich unter ihr Bikini-Oberteil, woraufhin Zoe ihn von sich wegstieß. »Jason!«, sagte sie warnend.


  »Was denn?« Er zog sie näher an sich, doch sie wehrte ihn ab.


  »Die Gärtner.«


  Jason blickte hoch und sah aus, als hätte er die ganze Zeit über gar nicht registriert, dass außer ihnen noch andere Menschen anwesend waren. Sie hielten sich am anderen Ende der Rasenfläche auf, einer von ihnen stand mit einer elektrischen Heckenschere in der Hand hoch oben auf einer langen Leiter. Jason spielte mit einer ihrer Haarsträhnen. »Das ist denen doch egal«, sagte er mit heiserer Stimme.


  »Mir ist es aber nicht egal«, sagte Zoe und merkte, wie sie rot wurde.


  Jasons Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Dann zog er sie an den Haaren. Zu fest für einen Spaß. Trotzdem schwamm er breit grinsend davon. »Dann halt nicht.« Auch diese Worte klangen zwar lässig, doch er spritzte ihr eine Wasserfontäne ins Gesicht und schwamm dann zum Beckenrand.


  »Wo willst du denn hin?«, fragte Zoe, als Jason sich aus dem Wasser stemmte.


  »Ich hol mir nen Eistee«, rief er ihr zu, ohne sie eines Blickes zu würdigen. »Bin gleich zurück.«


  Zoe stand noch immer in der Mitte des Pools und kam sich blöd vor. Warum musste ich die ganze Stimmung vermiesen?, fragte sie sich. Andererseits war es doch Jason, der sich wie ein totaler Idiot benommen hatte. Warum also fühlte sie sich jetzt so schlecht? Immer mal wieder kam es vor, dass etwas von der Wut, die sich in Jason angestaut hatte, herausgeschossen kam und die traf, die ihm am nächsten standen. Zoe hatte ganz vergessen, wie unangenehm ihr das im vergangenen Sommer gewesen war und wie oft Jasons Verhalten sie verstört und manchmal auch verängstigt hatte. Meistens waren es Kleinigkeiten, die den Anstoß gaben. Zu wenig Eis in der Limonade. Die Klimaanlage war unerträglich. Leute mit Handy am Ohr. War es wirklich so übertrieben, wenn man Hemmungen hatte, vor anderen wild herumzumachen? War das wirklich ein Grund, gleich sauer zu werden?


  Er hatte sie noch nicht einmal gefragt, ob sie auch einen Eistee wollte.


  


  »Ich hätte gerne den Mahi Mahi mit Avocado und Mango.« Angus grinste Zoe an und schwang sich auf den Vinyl-Barhocker am Tresen. »Und einen Rosmarintee.«


  »Ist leider aus. Wie wärs mit nem Becher Kaffee? Stark genug, um dich aus den Latschen zu kippen.«


  »Okay, umso besser. Und dazu bitte noch einen Kürbis-Muffin.«


  Zoe goss ihm einen Kaffee ein und stellte den Becher vor ihm auf den Tresen. Dann schnappte sie sich ein Stück Wachspapier und hob die Glasglocke hoch, unter der die Muffins lagen. Sorgfältig wählte sie einen aus und legte ihn auf einen Teller, den sie dann Angus reichte.


  Angus trommelte mit seinen langen Fingern auf den Tresen. »Das habe ich genau gesehen«, sagte er. »Du hast mir extra den größten Muffin gegeben.« Er wackelte vielsagend mit den Augenbrauen und nahm einen großen Schluck Kaffee und seine Augen traten hervor. »Mannomann!«


  »Ich hab dich ja gewarnt.«


  »Hast du da Aufputschmittel reingetan oder was?«


  Zoe musste lachen. »Nein, nur Kaffee. Der kriegt jeden wach, so viel ist sicher.« Sie griff sich eine Handvoll Kondensmilchdöschen, und als sie sich wieder umdrehte, sah sie, dass Angus sich ihren Skizzenblock geschnappt hatte und darin herumblätterte.


  »Die sind nicht besonders gut«, sagte sie und wollte ihm den Block wegnehmen, doch er gab ihr einen sanften Klaps auf die Hand und sah sie stirnrunzelnd an. »Ich weiß Kunst durchaus zu schätzen«, sagte er betont ernst.


  Zoe hielt verlegen den Blick auf den Tresen gesenkt. Sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Irgendwie kam sie sich jedes Mal so nackt vor, wenn Leute ihre Zeichnungen anschauten. Als sie hochsah, bemerkte sie, dass sie beobachtet wurde. Kirk Worstler hatte sich vor geraumer Zeit an einen Eckplatz verzogen und saß  mit einer Limonade in der Hand und seinem irren Blick  seit nunmehr anderthalb Stunden dort herum. Zoe musste sich zwingen, nicht mehr hinzuschauen.


  »Das hier ist echt der Hammer.« Angus trank noch einen Schluck und schüttelte sich leicht. »Schon allein die Federn …« Er deutete auf die Zeichnung. Darauf war eine Frau im Profil zu sehen, einen Arm zum Himmel emporgestreckt. Ihr bloßer Rücken war größtenteils von zwei gigantischen weißen Flügeln verdeckt. Lange dunkle Haare umwehten ihren Kopf, wie von einem Windstoß zerzaust. Im Hintergrund waren steile Uferfelsen und schäumende Wellen zu erkennen. Aus dem Wasser ragten Klippen hervor, an denen sich die tobenden Wellen brachen und eine meterhohe Gischt versprühten. »Wie bist du überhaupt auf so etwas gekommen?«


  »Ich hatte da so einen Traum«, gab Zoe zu.


  »Wunderschön.«


  Zoe lief dunkelrot an. »Danke.«


  Angus gab ihr den Skizzenblock zurück und brach ein Stück von seinem Muffin ab. »Also hör mal, bis wann musst du heute arbeiten?«


  »Bis um drei«, entgegnete Zoe. »Wieso?«


  »Ich dachte, vielleicht hättest du ja Lust, heute Abend mit mir in den Park zu gehen. Da startet jetzt die Open-Air-Kinowoche. Heute Abend ist Elvis-Night«, fügte er trällernd hinzu.


  »Klar doch. Vielleicht hat Will ja auch Lust.« Sie griff in ihre Schürzentasche, um ihr Handy herauszuholen, doch Angus legte ihr sanft eine Hand auf den Arm.


  »Ich dachte eigentlich, nur wir beide«, sagte er mit bedeutungsvoller Stimme. Zoe blickte tief in seine dunklen Augen.


  Sie fühlte, wie ihr Herzschlag einen Moment aussetzte. Bisher war ihr noch nie aufgefallen, wie gut Angus aussah. Wahrscheinlich hatte er auch nie gut ausgesehen. Sie hatte ihn immer nur schlaksig und ungelenk gefunden, doch jetzt fiel ihr auf, dass er lediglich sehr groß war. Seine schmale Figur hatte sogar etwas Elegantes an sich. Und seine Haare sahen irgendwie verändert aus  er hatte die Zottelmähne abgeschnitten, sodass nun seine dunklen Augen mit den langen Wimpern zum Vorschein kamen. Auf seinem sonnengebräunten Gesicht hatten sich einige vorwitzige Sommersprossen ausgebreitet, und wenn er so verschmitzt grinste wie in diesem Augenblick, versprühte er durchaus einen gewissen Charme.


  »Es ist Jailhouse Rock«, meinte Angus.


  »Was denn?«


  »Der Film heute Abend. Der ist Kult.« Als er ihr Zögern sah, setzte er noch dahinter: »Jetzt sag nicht, dass du Elvis nicht magst.«


  »Den habe ich irgendwie noch nie «


  »Dann müssen wir da hin!« Angus schlug mit der flachen Hand auf den Tresen und einige Gäste blickten fragend zu ihnen herüber.


  Zoe zögerte und trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. Sie mochte Angus gerne und hatte Angst, seine Gefühle zu verletzen. Zudem hätte sie irgendwie doch gerne zugesagt. Schließlich klang der Film ziemlich vielversprechend. Sie sah sich für ihr Leben gern Filme auf der Open-Air-Leinwand an, die im Park aufgebaut wurde. Jeder brachte seine Decke und ein Picknick mit und dann machte man es sich dort mit all den anderen Leuten unter freiem Himmel im Gras bequem. Aber sie war sich sicher, dass Angus nie mehr als ein guter Freund für sie sein würde. Außerdem war er nicht wie Jason. Er besaß ein Herz, das sie ihm nicht brechen wollte.


  Ein Schatten fiel auf die Glastür am Eingang, als eine dunkle Gestalt  Jason  sie aufstieß. Er blieb kurz stehen und hielt nach Zoe Ausschau, wobei seine hochgewachsene Silhouette das hereinfallende Licht verdeckte.


  Angus folgte ihrem Blick und seine Miene versteinerte sich. »Verstehe«, sagte er nur und klappte sich von seinem Barhocker herunter wie ein Taschenmesser. Er lächelte sie an, doch sein Gesicht war eine starre Maske. »Du würdest dich vermutlich nie in einen ganz normalen, netten Kerl verlieben, was?«


  »Ich weiß es nicht«, flüsterte Zoe, doch da war er schon fort.


  Jason blieb völlig unberührt von dem eisigen Blick, den Angus ihm im Vorübergehen zuschoss. Er hatte Zoe entdeckt und stolzierte auf sie zu.


  »Na, alles klar?«, fragte er und ließ sich auf dem von Angus angewärmten Barhocker nieder. Er warf einen flüchtigen Blick auf Zoes Zeichnungen und schob sie sogleich kommentarlos beiseite. »Und, was unternehmen wir heute Abend?«


  Wir? Nicht, dass Jason sie jemals ausgeführt hatte oder so etwas. Zoe reichte ihm seinen Kaffee, so wie er ihn am liebsten trank  mit viel Milch und zwei Stückchen Zucker. »Hättest du Lust auf einen Elvis-Film im Open-Air-Kino?«


  Er setzte ein leicht herablassendes Lächeln auf. »Das ist jetzt aber nicht dein Ernst, oder?«


  »Doch. Der hört sich ganz gut an.«


  Jason schnaubte verächtlich. »Kommt nicht in die Tüte.« Er stellte seinen Kaffeebecher auf ihrem Skizzenblock ab.


  Auf ihrem aufgeschlagenen Skizzenblock. Der feuchte Boden hatte bereits einen Fleck hinterlassen, direkt auf den mit größter Sorgfalt gezeichneten Flügeln.


  Sie sog die Luft ein  lautlos zwar, doch spürte sie es in ihrer Lunge. Sie stand da wie versteinert. Sie hatte einmal von archäologischen Funden gehört, die perfekt im Eis erhalten geblieben waren, so als ob eine plötzlich einsetzende Eiszeit sie überrascht hätte. Genau so fühlte sie sich gerade  wie ein hilfloses Mammut, das aus Versehen in eine Gletscherspalte gestürzt war. Und dann, nach der Eisstarre, kam das Feuer. Eine maßlose Wut loderte in Zoes Innerem auf. Sie streckte den Arm aus und packte Jason am Handgelenk.


  »Autsch  Shit!« Jason zog seine Hand mit solcher Kraft zurück, dass er rückwärts vom Stuhl stolperte. Er streckte seinen Arm in die Höhe. Das Handgelenk war rot und auf der Handwurzel bildete sich bereits eine kleine Blase.


  Zoe starrte ihn an und das Herz schlug ihr bis zum Halse. Sie verspürte ein leichtes Flattern an ihrer Wange, als hätte sie ein Schmetterlingsflügel gestreift. Als sie aufblickte, sah sie, dass Asia sie beobachtete. Und Jason.


  »Was zum Teufel sollte das denn?«, regte sich Jason auf. »Etwa wegen deiner blöden Zeichnung?« Drohend machte er einen Schritt auf Zoe zu.


  Noch bevor sie reagieren konnte, schoss Asia zwischen sie und Jason. »Raus hier!«, sagte sie.


  Jason schob trotzig das Kinn vor und ballte die Hand zur Faust.


  Asia beugte sich zu ihm hinüber. »Du kannst dich nicht bewegen«, flüsterte sie ihm mit sanfter Stimme ins Ohr.


  Jason verzog das Gesicht vor Wut. Zoe drückte sich an das Edelstahlwaschbecken und konnte sehen, wie seine Muskeln mit aller Macht gegen eine unsichtbare Barriere kämpften. »Lass … los …«, presste er hervor.


  Doch Asia berührte ihn gar nicht.


  Angel kam aus der Küche angerannt. Die Gäste waren verstummt und starrten Jason und Asia an, die sich nicht aus den Augen ließen.


  »Lass mich sofort los!«, brüllte Jason. »Ich werd dich verklagen!«


  Asia lachte. Es war ein echtes Lachen  kein aufgesetztes , als hätte Jason etwas wirklich Witziges von sich gegeben.


  Jason stolperte vorwärts, als hätte er sich mit seinem ganzen Gewicht gegen eine geschlossene Tür gelehnt, die plötzlich geöffnet wurde. Angel hechtete auf Jason zu, der im gleichen Moment die Hand nach Asia ausstreckte, als vom Eckplatz her ein markerschütternder Schrei ertönte. Hoch und schrill durchschnitt er die Luft im Restaurant wie ein Laserstrahl. Er hörte gar nicht mehr auf  ganz anders als ein gewöhnlicher Aufschrei. Es klang eher wie eine Sirene oder Alarmglocke.


  Alle blickten sich um.


  »Oh Gott«, entfuhr es Zoe. Kirk Worstler stand auf dem Tisch und schrie. Er presste beide Fäuste an die Schläfen und fixierte Asia mit seinen Blicken. Schließlich brach seine Stimme ab. Er holte tief Luft und setzte erneut zu einem langen Schrei an.


  »Herrgott noch mal, jetzt sei endlich still!«, rief Angel. Er hastete auf Kirk zu, der wie ein Äffchen auf die Lehne der nächsten Eckbank und dann auf den Boden herunterhüpfte. Angel versuchte, ihn am Ärmel zu packen, doch Kirk rannte  immer noch laut schreiend  quer durch das ganze Restaurant auf den Hintereingang zu und dann hinaus auf die Straße.


  »Sind denn hier alle total gestört?«, brüllte Jason völlig außer sich.


  »Du!« Angel stürmte hinüber zu Jason und hielt ihm warnend seinen Zeigefinger unter die Nase. Schlagartig veränderte sich sein Tonfall und er sagte mit leiser, drohender Stimme: »Du machst besser, dass du hier verschwindest.«


  Jason schlug Angels Finger zur Seite und drehte sich zu Asia um. »Wir sind noch nicht fertig.«


  »Ich weiß«, erwiderte Asia.


  Jason würdigte Zoe keines Blickes, als er nach draußen marschierte.


  Einen Augenblick lang sagte niemand ein Wort. Dann aber wurden sämtliche Plaudereien doppelt so laut fortgesetzt. Asia wandte sich zu Zoe um und ihre Blicke trafen sich. Jetzt erst wurde Zoe bewusst, dass sie zitterte.


  »Oh Gott, Süße!« Lisette eilte zu Zoe herüber. »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Ich bin …« Zoe suchte nach dem passenden Ausdruck. Okay? Kurz vorm Durchdrehen?


  Lisette schien sich vorerst mit dieser Antwort zu begnügen. Mitfühlend drückte sie Zoes Schulter, während Angel sich über den Tresen lehnte und sie anschaute. »Der Kerl wird nie wieder einen Fuß in diesen Laden setzen«, verkündete er.


  »Es tut mir so leid«, flüsterte Zoe.


  Angels Augen verengten sich zu Schlitzen. »Was denn? Etwa, dass du in einer Welt voller Arschlöcher lebst?« Er nahm sich Jasons noch immer vollen Kaffeebecher und drückte ihn Lisette in die Hand. Sie schüttete den Kaffee in den Abfluss und warf den Becher in das andere Spülbecken, an dem Zoe die ganze Zeit gelehnt hatte. Es war zur Hälfte mit Spülwasser gefüllt, und als Lisette den Kaffeebecher hineinwarf, bekam ihre Hand ein paar Spritzer ab. Sie zog scharf die Luft ein, das Gesicht schmerzverzerrt.


  »Alles klar?«, fragte Angel.


  »Ja  das Wasser ist nur brühend heiß.« Lisette schüttelte ihre Hand.


  Angel sah sie stirnrunzelnd an. »Ich will heute keine weiteren Unfälle, verstanden? Keine Streitigkeiten, kein Garnichts. Ab jetzt will ich, dass alles still und friedlich bleibt.« Er drehte sich zu Asia um, die in der Nähe stand. »Und das gilt genauso für dich.«


  Asia nickte kommentarlos und ging dann an einen ihrer Tische.


  »Und du machst eine Viertelstunde Pause«, lautete Angels Anweisung an Zoe, bevor er zurück hinter seinen Grill stürmte.


  »Meiner Hand geht es schon viel besser. Danke der Nachfrage!«, rief Lisette ihm hinterher. Sie rollte genervt mit den Augen. »Der Typ macht einen echt fertig.«


  Dann wandte sie sich wieder ihren Gästen zu und Zoe ging zur Toilette. Sie schaltete das Neonlicht ein und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Nachdem sie es mit einem Stück hartem braunem Papiertuch notdürftig abgetrocknet hatte, betrachtete sie ihr Spiegelbild und versuchte zu begreifen, was soeben geschehen war. Sie hatte Jason am Handgelenk gepackt. Es war gar nicht ihre Absicht gewesen, ihn so grob anzufassen, doch die Blase an seiner Hand bewies, dass sie ihn sogar richtig verletzt hatte. Und dann, als er sich auf sie stürzen wollte, hatte Asia ihn irgendwie davon abhalten können.


  Es ist wirklich erstaunlich, wie schnell man jegliche Kontrolle verliert, dachte Zoe. Wie sich in einem einzigen Augenblick die Dinge ändern können.


  Das mit Jason war endgültig vorbei. Sie fand es schockierend, wie befreiend diese Erkenntnis für sie war.


  Kurz darauf klopfte es an der Tür. »Einen Moment noch«, rief Zoe, richtete ihre Frisur und strich ihre Kellnerinnen-Uniform glatt.


  Und so, dachte sie und öffnete die Tür, geht das Leben weiter.


  


  Er kam sich vor wie der miserabelste Spion der Welt, als er vor dem Bellas auf sie wartete. Schleichend hatte die anbrechende Nacht die Stadt in Dunkelheit gehüllt und die Restaurants waren alle hell erleuchtet. Obwohl es erst Donnerstag war, wimmelte es darin nur so von den Schönen und Reichen. Will beobachtete sie, wie sie an ihren kleinen, runden Tischen saßen und winzige Portionen von fangfrischen Jakobsmuscheln oder Lachs an einer Balsamico-Reduktion auf Silbergäbelchen aufspießten. Er war zutiefst beeindruckt davon, wie sauber alles an ihnen war und wie frisch sie wirkten. Ihre Kleidung war tadellos faltenfrei. Ihre Haut sonnengebräunt und zart, ihr Haar weich und duftig. Sie aßen mit Bedacht. Sie tranken Cola oder Eistee oder Mineralwasser aus umweltfreundlichen Flaschen.


  Wenn Wills Familie überhaupt einmal essen ging, tranken sie alle nur Leitungswasser. Alles andere betrachtete sein Vater als »rausgeschmissenes Geld«. Vorspeisen fielen in dieselbe Kategorie, ebenso wie Desserts. Das Einzige, wofür er, wenn auch nur unter Murren, bereit war zu zahlen, war die Hauptspeise. Wills Vater beschwerte sich häufig darüber, dass nichts auch nur annähernd so gut schmeckte, wie wenn Evelyn selbst kochte. Grundsätzlich war Will da ganz seiner Meinung. Er hasste es, auswärts zu essen  insbesondere wenn es in einem dieser schicken Restaurants war. Er hasste es, von all diesen tadellos sauberen Menschen umgeben zu sein.


  Der rot gepflasterte Gehweg wurde von den Restaurantbeleuchtungen um Will herum in ein warmes gelbes Licht getaucht. Die Straße hingegen war von dem Schriftzug über dem Schnellrestaurant grellpink und giftgrün angestrahlt und durch die großen Fenster erhellte blaues Neonlicht die Nacht. Die Stammkunden, ältere Herrschaften mit vollgeschlagenen Bäuchen, hatten das Licht im Rücken, sodass jedes Detail sichtbar wurde, was nicht unbedingt vorteilhaft war. Will jedoch hatte nur Augen für Asia.


  Je länger er sie beobachtete, desto faszinierter war er von ihrer Anmut. Ihre Bewegungen waren fließend und schöner als ein Tanz. Auf ihrer zarten Hand balancierte sie ein weißes Tablett. Wenn sie ihren Kopf drehte, neigte sich ihr Hals grazil wie bei einem Schwan. Geschickt manövrierte sie sich an einer der anderen Kellnerinnen vorbei, ganz so, als hätte sie deren plötzlichen Richtungswechsel bereits erahnt. Neben ihr wirkten alle anderen Kellnerinnen plump und schwerfällig. Fast, als würden sie unterschiedlichen Elementen entstammen. Oder unterschiedlichen Zeitaltern. Wie Dinosaurier und Vögel  entfernt verwandt, jedoch ohne größere Ähnlichkeit.


  Der größte Ansturm für diesen Abend war vorbei und die Gäste beendeten nach und nach ihre Mahlzeiten, wischten sich mit ihren Servietten über die Münder und baten um die Rechnung. Will beobachtete Asia beim Abwischen der Tische, Auffüllen der Zuckerstreuer und Sortieren des Bestecks. Beim Wischen plauderte sie mit dem Koch und dieser anderen Kellnerin  Lisette hieß sie, hatte Zoe ihm erzählt. Will konnte sehen, wie sich ihre erdbeerroten Lippen beim Reden bewegten, und hätte viel dafür gegeben, zu hören, was sie sagte. Der Inhalt interessierte ihn dabei gar nicht so sehr, doch hätte er ihr am liebsten jedes einzelne Wort von den Lippen geklaut, um es in einem Glas sicher zu verwahren, so wie man es mit Glühwürmchen tat.


  Dann, endlich!, band sie ihre Schürze los. Sie winkte den anderen zum Abschied und kam dann zur Tür heraus.


  Als Will aufstand, waren seine Beine schon ganz steif vom langen Sitzen. Er wartete ab, bis sie am Ende der Straße angekommen war und lief ihr dann hinterher. »Hey«, rief er ihr zu. »Hallo!«


  Da sie sich nicht umdrehte, fing er an zu laufen. Er hatte eine geschlagene Dreiviertelstunde lang gewartet, bis ihre Schicht endlich vorbei war, und nun wollte er auf keinen Fall die Chance verpassen, sich einmal in Ruhe mit ihr zu unterhalten.


  Sie glitt zwischen den Touristen hindurch wie die flinken Elritzen, die Will als kleiner Junge vergeblich zu fangen versucht hatte. Sie waren ihm immer durch die Finger geflutscht, um sofort wieder im trüben Wasser des kleinen Bachs neben seinem Haus zu verschwinden.


  Will beschleunigte seinen Gang. »Hey!«, rief er, als sie um die Ecke bog.


  Diese Straße war nicht sehr belebt. Dicht belaubte Bäume ragten vor den Reihen roter Backsteinbauten und Holzhäuser mit zugewachsenen Fensterläden auf. Am Ende der Straße befand sich ein winziges Restaurant, das erst am nächsten Tag wieder öffnete.


  Will rannte. Fast schon hatte er sie eingeholt  er war so nah dran, dass er sie um ein Haar hätte berühren können. Er streckte eine Hand nach ihr aus Da drehte sie sich zu ihm um.


  Er wäre beinahe in sie hineingerannt  vom eigenen Schwung mitgerissen. Mit aller Macht stemmte er die Beine in den Boden, doch sein Körper bewegte sich einfach weiter vorwärts. Dann machte er eine jähe, ruckartige Bewegung  wie eine Marionette oder ein Hund, der von seinem Herrchen an der Leine nach hinten gezerrt wird.


  Er stützte sich mit den Händen auf den Knien auf und atmete schwer. »Hi«, sagte er und blickte zu ihr hoch.


  Asia sah ihn reglos aus ihren kalten grünen Augen an.


  Schließlich richtete sich Will auf. »Also …«, setzte er an.


  Asia zog fragend eine Augenbraue hoch.


  »Also  was sollte das alles?«, platzte es unvermittelt aus ihm heraus.


  Asia blinzelte nur. Abgesehen davon zeigte sie keine Regung.


  »Gestern Nacht? Halloho?« Er fuchtelte mit der Hand vor ihrem Gesicht herum, als wolle er sie aus einer Trance aufwecken. »Ich komme wieder zu mir, da stehst du über mich gebeugt und siehst mich an. Und anstatt tot auf irgendeinem Felsen zu liegen, bin ich fünfzehn Meter entfernt von der Stelle, wo ich eigentlich hätte aufkommen müssen.«


  »Soll das jetzt etwa ein Dankeschön sein?«


  »Also bist du tatsächlich dort gewesen!« Er hätte nicht erwartet, dass sie es so schnell zugab.


  »Wo genau?«


  »Jetzt versuch nicht, mich für dumm zu verkaufen. Du  du hast irgendwas gemacht. Wie aus dem Nichts bist du da aufgetaucht.«


  »Welchem Menschen sollte das bitte möglich sein?«


  »Sag du es mir.«


  »Keinem.« Sie wandte sich ab.


  »Nein«, sagte Will und packte sie am Arm. »Autsch!« Er schüttelte seine Hand  die Finger fühlten sich taub an.


  Sie drehte sich zu ihm um und blickte ihm wütend ins Gesicht. »Nimm dich in Acht«, sagte sie mit leiser Stimme. Da war etwas in ihrem Tonfall, in der Art, wie sie es gesagt hatte. Will wusste es selbst nicht. Er wusste nur, dass die Welt mit einem Mal nicht mehr dieselbe war. Die Wut, die soeben noch durch seinen Körper pulsiert war, ebbte nun langsam ab und er fühlte sich kraftlos und wackelig auf den Beinen. Er ließ Asia los.


  »Ich bin dir nichts schuldig«, sprach Asia in demselben leisen Tonfall weiter. Es klang beinahe wie ein Lied, doch Will konnte keine Melodie ausmachen.


  Er wiederholte es. »Du bist mir nichts schuldig.«


  »So ist es.«


  Sie bewegte sich rückwärts einen Schritt von ihm weg.


  Will fühlte sich, als hätte man ihn in Wasser getaucht, das so warm war wie Blut. Er wollte sich treiben lassen. Wie ein Betrunkener torkelte er zu einer Bank und ließ sich schwerfällig darauf plumpsen. Asia beobachtete ihn, drehte sich dann um und glitt davon.


  Hatte er sie nicht noch etwas fragen wollen?


  Aber was?


  Seine Zunge war schwer, als wäre sie von Algen bedeckt. Nur mit allergrößter Mühe ließ sie sich bewegen. »Was ist dort passiert?«


  Asia blieb stocksteif stehen. Ganz, ganz langsam drehte sie sich zu ihm um. »Was?«


  Der Nebel fing an sich zu lichten. Mit übermenschlicher Anstrengungskraft erhob sich Will von der Bank. »Wie bin ich dorthin gekommen, so weit entfernt von der Stelle, wo ich vom Felsen gefallen bin?«


  Asia schwieg.


  »Was zum Teufel ist los mit dir, Asia? Ich schwöre bei Gott, dass ich dich gesehen habe, wie du während eines Hurrikans ins Meer hineingegangen bist! Und jetzt sieht es ganz danach aus, dass du hier die Felsen hochgeflogen bist, um mich zu retten.« Langsam kehrten seine Kräfte zurück. Er zeigte auf die Narbe in seinem Gesicht. »Siehst du die hier? Ich habe nicht den leisesten Schimmer, wie ich da dran gekommen bin. Die Leute halten mich für verrückt und langsam glaube ich das sogar schon selbst. Ich kann niemanden gebrauchen, der mich noch mehr in den Wahnsinn treibt. Also noch mal, wie kann es sein, dass ich an ganz anderer Stelle aufgekommen bin, als dort, wo ich heruntergefallen bin?«


  Asia sah ihn an und ihrer beider Blicke waren wie ein straff gespanntes Seil, das sie miteinander verband.


  Will hätte schwören können, dass ihre Lippen sich überhaupt nicht bewegten, als sie sagte: »Du kennst die Antwort bereits.«


  Ihm war, als sei er in den Traum eines anderen eingetaucht. Die Grenzen zwischen Realität und Schein verflossen. Er schaffte es nicht, aufzuwachen. Aber er verspürte keine Angst. Vielmehr ein Gefühl von Wärme und angenehmer Schwere. Wie heiße Schokolade an einem kalten Tag oder wie wenn er sich in seinem Bett zusammenrollte und Guernsey sich an ihn schmiegte.


  »Habe ich jetzt völlig den Verstand verloren?« Er konnte die Worte förmlich von sich wegflattern sehen wie Schmetterlinge.


  Asia neigte den Kopf zur Seite und lächelte. Sie blickte in die Luft, so als wollte sie den davonflatternden Wörtern hinterhersehen.


  Sie kam einen Schritt auf ihn zu. Dann noch einen.


  Ihr Duft wehte ihm in die Nase. Zart und süß, wie der Duft von Lilien. Mit einer leichten Seeluftnote. Er wollte die Hand nach ihr ausstrecken, um sie zu berühren  wollte es so sehr, dass es ihn schmerzte. Doch er war unfähig, sich zu bewegen. Wie ein Seepferdchen, das sich an einer Stelle festkrallt und dessen einzige Bewegung die der Strömung ist, die es sacht hin und her treibt.


  Asia trat so nah an ihn heran, dass ihre Nasenspitzen sich beinahe berührten. Sie hob einen Finger und berührte damit seine Oberlippe, die leicht zu prickeln begann.


  Habe ich den Verstand verloren?, fragte sich Will.


  Erst jetzt, wo sie so dicht vor ihm stand, sah er, wie blass ihre Haut war. Zarte blaue Venen zogen sich spinnennetzartig über ihre Stirn. Und diese Augen  so große Augen hatte er noch nie gesehen. Als gehörten sie zu einem Höhlenwesen, das sich im Dunkeln gut zurechtfand.


  Ist es so?, dachte er wieder.


  »Du hast nicht den Verstand verloren, Will«, flüsterte sie ihm zu.


  Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging davon.


  Will blieb wie benebelt zurück. Was war bloß mit diesem Mädchen los? Da war dieser kurze Moment der Nähe zwischen ihnen beiden gewesen und dann hatte sie sich so unvermittelt wieder verschlossen wie eine Muschel. Will überlegte, ob seine Gefühle für sie leidenschaftlicher Natur waren. Allerdings war es dann eine Leidenschaft, die seine Sinne nicht schärfte, sondern ihm vielmehr den Verstand vernebelte und ihn schrecklich träge machte, fast wie betäubt. Es hatte auch nichts mit Lust zu tun. Sie war wunderschön und er fühlte sich zu ihr hingezogen, wollte sie berühren. Mehr als alles andere jedoch wollte er verstehen, was in ihr vorging.


  Doch je mehr er sich vorwagte, desto mehr entzog sie sich ihm.


  Stück für Stück fühlte er, wie er seine Kräfte zurückerlangte. Erst konnte er seine Hände wieder spüren, dann die Beine. Er schüttelte den Kopf, dann den ganzen Körper, so wie Guernsey es tat, wenn sie aus dem Bach neben dem Haus kam. Nun wagte er einen Schritt vorwärts. Dann noch einen.


  Rasch lief er zum Ende der Straße, doch er hatte Asia aus den Augen verloren. Sie war ihm entwischt wie eine kleine Elritze.


  Allerdings war er sich ziemlich sicher, dass sie zum Strand gelaufen war.


  Wie damals, als ich sie über die Felsen habe klettern sehen, dachte Will und der bloße Gedanke jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Er konnte sich noch genau daran erinnern, wie sie ausgesehen hatte  den Kopf gesenkt, Arme und Beine weit von sich gestreckt wie eine Spinne. Er wusste genau, er würde ihr wieder nachlaufen. Wenn er tatsächlich am Durchdrehen war, dann wollte er Gewissheit. Und wenn Asia die Verrückte von ihnen beiden war, erst recht.


  Will musste es einfach wissen. Er zog sein Handy aus der Hosentasche. Große Bitte  brauche Infos über Asia Marin, textete er. Angus wusste bestens Bescheid, wer hier welchen Dreck am Stecken hatte. Wenn überhaupt jemand etwas über Asia in Erfahrung bringen konnte, dann war es jemand von den Gazette-Leuten.


  Einen Augenblick später kam schon Angus Antwort. Poa Kä?


  Will seufzte. Es war wirklich kein Wunder, dass Angus im letzten Jahr fast durch die Spanisch-Prüfung gerasselt war. Ist wichtig.


  ;-) lautete Angus Antwort.


  Okay, also hat er nicht weiter drüber nachgedacht, überlegte Will. Auch gut. Dann muss ich mir darüber nicht auch noch den Kopf zerbrechen. Er steckte das Handy zurück in die Tasche und eilte die Straße hinunter. Nach einigen Schritten verfiel er in einen gleichmäßigen Trott.


  Als er die Lichter der Restaurants und Geschäfte hinter sich gelassen hatte, war es mit einem Mal stockfinster. Als ob er eine Dunkelkammer betreten hätte. Ebenso abrupt endete auch der Gehweg und Will lief am Straßenrand weiter. Dort hatten sich Kiesel und größere Steine angesammelt, zwischen denen einzelne Grashalme hervorlugten. Er bog nochmals ab und da sah er sie.


  Asia lief immer weiter, die schwächer werdenden Lichter der Stadt in ihrem Rücken. Die schwarzen Gliedmaßen gigantischer Bäume ragten in den Himmel wie Riesen, die sie im nächsten Augenblick vom Boden pflücken und lebendig verspeisen würden. Hier standen die Häuser dichter an der Straße, doch Asia lief unbeirrt an ihnen vorbei. Sie lief die nächste Straße bis zum Ende, dann noch zwei und weitere achthundert Meter. Schon befand sie sich auf einer kurvigen Straße, von der Will wusste, dass sie zum Strand hinunterführte. Alle paar Meter erhellte das einsame Licht einer Straßenlaterne die dunkle Nacht.


  Auch hier waren die Häuser von hohen Hecken umgeben, die so nah am Strand und dem salzigen Meer erstaunlich gut gediehen. An einer Einfahrt blieb Asia stehen und lugte um die grüne Mauer. Dann drehte sie sich um und betrat das Grundstück. Will folgte ihr bis zur Ecke, wagte sich jedoch nicht weiter vor, obgleich weder irgendwelche Fahrzeuge noch Personen zu sehen waren. Das Haus lag im Dunkeln, sodass er sie kaum sehen konnte, während sie die Stufen zur Eingangstür hinaufstieg. An der Tür hielt sie kurz inne und drehte sich um  ein geisterhafter Schatten. Beinahe meinte er, ihre grünen Augen aufleuchten zu sehen, da legte sie ihre Hand auf den Türgriff und betrat das dunkle Gebäude.


  Will blieb eine ganze Weile dort stehen und beobachtete das Haus, doch kein einziges Licht ging an. Schließlich drehte er sich um. Ein kleines, geschmackvoll gestaltetes Schild am Ende der Einfahrt verkündete, dass dies das Grundstück der Familie Joyce sei.


  Will starrte das Schild an. Hieß Asia nicht Marin mit Nachnamen?


  Er war ihr nachgelaufen, weil er sich davon einige Hinweise erhofft hatte, doch stattdessen schien die ganze Sache immer mysteriöser zu werden.


  Kapitel 8


  Aus der Shelter Bay Gazette


  Polizeiprotokoll: Auto demoliert


  


  3:24 Uhr: Die Polizei wurde zu einem Anwesen am White Oak Drive 94 gerufen, um ein Auto zu untersuchen, das offenbar blindem Vandalismus zum Opfer gefallen ist. Motorhaube und Seiten des weißen Lexus wiesen deutliche Kratzer im Lack auf, die Scheiben waren eingeschlagen, die Reifen zerstochen.


  Trotz mehrerer konkreter Anhaltspunkte seitens der Behörden konnte bisher niemand belangt werden …


  


  Zoe pustete in ihren Becher und sog das schwere Kaffeearoma tief ein. Sie hatte noch etwas Zimt hinzugefügt und der Duft ließ sie an Weihnachten denken. An jene Weihnachten, als ihre Mom noch bei ihnen gewohnt hatte. Zoe trank nicht oft Kaffee. Nur morgens, wenn sie am Abend zuvor nicht hatte einschlafen können. Oder wenn sie geschlafwandelt war. Dann schwirrte ihr am nächsten Morgen der Kopf und ihr ganzer Körper fühlte sich kraftlos an, wie eine welke Blume, die dringend gegossen werden müsste.


  Bananas, ihre Katze, kam in die Küche getigert. Sie rieb sich erst am Tischbein, dann an Zoe.


  »Du liebst mich also genauso sehr wie den Tisch?«, fragte Zoe und beugte sich hinab, um Bananas hinter den Ohren zu kraulen. »Hm? So sehr?«


  Bananas Augen waren zu Schlitzen verengt. Mit einem Satz sprang sie auf Zoes Schoß, schnurrte genüsslich und streckte ihrem Frauchen den Kopf entgegen.


  »Ach, doch mehr als den Tisch?«


  Es klopfte laut an der Tür und die Katze sprang aufgeschreckt von Zoes Schoß, wobei sich ihre ausgefahrenen Krallen in deren Beine gruben. Sie landete sanft auf dem Boden und nahm schleunigst Reißaus.


  »Autsch.« Zoe hielt vor Schmerz die Luft an und begutachtete den langen, dicken Kratzer, den das Tier auf der Innenseite ihrer Oberschenkel hinterlassen hatte.


  »Tut mir leid.« Wills Silhouette zeichnete sich nur undeutlich durch die Verandatür ab. Zoe winkte ihn herein.


  »Sie weiß einfach nicht, wohin mit ihren Kräften.«


  »Tut es sehr weh?« Will streckte eine Hand nach Zoes Bein aus, doch sie zog rasch ihre kurze Pyjamahose über den Kratzer und schlug die Beine übereinander. Will lief rot an. Peinlich berührt sah er auf seine Hände herab, offenbar erleichtert, etwas zu haben, an dem er sich festhalten konnte. »Ich, äh, ich habe dir die Zeitung von draußen mitgebracht.« Er ließ sie vor sich auf den Tisch fallen.


  »Was ist denn überhaupt los? Was führt dich so früh schon zu mir?«


  »Ich weiß ja, dass du immer sehr früh aufstehst.«


  »Das heißt ja wohl nicht, dass ich dann auch schon Besucher empfange. Schließlich habe ich noch meinen Pyjama an, oder?«


  Will entfuhr ein Seufzer. »Gegen dich hat man keine Chance.«


  »Sag das mal meinem Dad. Also, was gibts?«


  Will schüttelte den Kopf. »Wenn ich das nur wüsste.« Seine Augen wurden schmal, als er sie forschend ansah. »Hast du mit Jason Schluss gemacht?«


  Zoe wurde heiß und kalt. »Was? Wieso?«


  »Na ja … ich hab da so was gehört.«


  »Du hast da so was gehört? Von wem denn? Etwa von Asia?«


  Will zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Du hast mit Asia darüber geredet?«


  »Natürlich. Wir arbeiten schließlich zusammen. Und sie war dabei, als Jason reinkam. Und als er wieder ging.« Zoe hob fragend die Schultern hoch. »Woher weißt du davon?«


  »Was weißt du eigentlich über Asia?«


  »Nicht besonders viel.«


  »Das heißt …?«


  Zoe musste kurz überlegen, in ihrem Kopf schwirrten die Gedanken unkontrolliert umher. Wusste sie eigentlich irgendetwas über ihre Kollegin? Auf der Arbeit war es fast immer Asia, die die Fragen stellte. Im Grunde gab sie von sich selbst so gut wie nichts preis. Zoe blickte Will forschend ins Gesicht. »Weshalb interessierst du dich so für Asia?«


  Will seufzte und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Sein Blick fiel auf die Uhr an der Wand. Zehn Sekunden vergingen tickend. »Sie ist irgendwie … wie soll ich sagen, irgendwie so merkwürdig.«


  Vorsichtig meinte Zoe: »Ich glaube, sie ist nur ein wenig schüchtern.«


  »Schüchtern? Das nun nicht gerade.«


  »Sie redet nicht sehr viel.«


  »Das ist doch nicht das Gleiche, wie wenn man schüchtern ist.«


  »Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz, worauf du hinauswillst.«


  Der scharfe Unterton in ihrer Stimme war auch Zoe selbst aufgefallen. Sie trank noch einen Schluck Kaffee, um sich zu beruhigen. Ihre Hände umschlossen den Becher. Sie war selbst von der Heftigkeit ihrer Gefühle überrascht. Sie wehrte sich innerlich gegen diese Unterhaltung. Sie wollte auch nicht, dass Will all diese Fragen über Asia stellte. Und außerdem hatte sie ihre eigenen Fragen. Wie hatte Asia Jason so jäh stoppen können? Es war, als ob von ihren Worten  oder von ihrer Stimme?  eine gewaltige Kraft ausgegangen war.


  Zoe betrachtete mit vorgetäuschtem Interesse den Stapel Post vor sich auf dem Tisch. Sie spürte Wills Blicke auf sich.


  »Also gut«, sagte er schließlich.


  Zoe sah die Post durch. Ihr Blick fiel auf eine Briefmarke und sie zog den entsprechenden Brief aus dem Stapel. Sie erkannte die Handschrift.


  »Was hast du da?«, fragte Will.


  »Nichts«, entgegnete Zoe. Ihre Blicke trafen sich. »Von meiner Mutter.«


  Sie starrten beide auf den Brief, als sei er vergiftet.


  »Wirst du ihn lesen?«, fragte Will.


  Zoe trank einen Schluck Kaffee und schüttelte den Kopf.


  Will warf ihr einen prüfenden Blick zu. »Hast du schon einmal Post von ihr bekommen?«


  Zoe hob die Schultern. »Mehrmals im Jahr.«


  »Und ihre Briefe  liest du dann einfach nicht?«


  »Noch nicht.«


  »Also hast du es vor?«


  »Oh Mann, Will! Ich bin hier nicht dein Forschungsprojekt, klar?«, schnauzte sie ihn an. »Wenn meine Mutter mir irgendetwas zu sagen hat, dann kann sie anrufen. Oder skypen. Oder sich in ein Flugzeug setzen und hierherfliegen. Als ob sie nicht genug Geld hätte.« Prompt kam sie sich mies vor, weil sie Will so angemotzt hatte. Andererseits war ihr so gar nicht danach, über die Beziehung zu ihrer Mutter zu reden. Nach der Scheidung hatte Yvonne alles behalten. Zoe machte ihr deswegen keine Vorwürfe. Nicht wirklich. Immerhin hatte ihre Mutter einen Haufen Geld mit in die Ehe gebracht.


  Doch dann war sie nach Frankreich gezogen und hatte sie zurückgelassen. Und Zoes Vater hatte der Realität nicht ins Auge schauen wollen, dass sie ohne Yvonnes Geld ihren Lebensstandard nicht halten konnten. Johnnys Einkommen reichte für Privatschule, Miete und sonstige Ausgaben in Manhattan einfach nicht aus. Trotzdem hatte er jahrelang das Loch, das Yvonnes Weggang in ihre Familienkasse gerissen hatte, nur noch weiter vergrößert. So lange, bis es nicht mehr ging. Sein Vater hatte Johnny das Haus auf Long Island vererbt, das er nun schuldenfrei sein Eigen nannte. Also würden sie darin wohnen. »Tut mir leid, Will. Ich hab für all das zurzeit keinen Kopf.«


  Die Verbitterung in ihrer Stimme irritierte ihn offensichtlich. »Nun gut«, sagte er, was wie ein Rückzieher klang und auch einer sein sollte. »Und?«, meinte er dann, um das Thema zu wechseln. »Gehen wir jetzt heute Abend auf diese Party?«


  »Ich dachte, du wolltest da nicht hin.«


  »Will ich auch nicht.«


  »Aber du gehst trotzdem, um mich auf andere Gedanken zu bringen?«


  »Könnte es denn funktionieren?«


  Zoe grinste ihn schief an. »Kann schon sein.«


  Will seufzte. »Das habe ich befürchtet.«


  »Dann hole ich dich um neun ab?«


  »Ich habe nur gesagt, dass ich hingehe, nicht, dass ich vorhabe, die ganze Nacht da herumzustehen. Wir können uns dort treffen.«


  »Wehe, du kommst nicht.«


  »Habe ich dich jemals hängen lassen?«


  Zoe überlegte kurz. »Ja.«


  »Nicht seit der achten Klasse. Und da wollte ich dich ja anrufen  hätte ich nur ein Handy gehabt.«


  »Du bleibst also bei dieser Version der Geschichte …«


  Will stand auf. »Ich komme bestimmt«, versprach er.


  Zoe nickte beruhigt. Sie nahm ihren Kaffeebecher in die Hand und trank einen Schluck. Der Kaffee war nicht mehr heiß, sondern angenehm warm. »Gut«, sagte sie. »Und jetzt raus mit dir. Ich muss zur Arbeit.«


  Will deutete auf ihr Bein. »Vergiss nicht, dir etwas auf den Kratzer zu schmieren.«


  Daran hatte sie gar nicht mehr gedacht. Als Will die Wunde erwähnte, begann diese schmerzhaft zu pochen.


  »Tja, Liebe ist hart«, sagte sie.


  Will nickte. »Wem sagst du das.«


  


  Zoe versuchte, Will im Gedränge zu finden. Nicht hier. Sie seufzte tief. Ich hätte nie zustimmen sollen, uns hier zu treffen, dachte sie. Wer wusste, wann er auftauchen würde. Und dann würde sie ganz allein in der Gegend herumstehen oder bei Leuten, die sie nicht leiden konnte. Warum wollte ich überhaupt hierhin?, fragte sie sich. Das war das Problem mit Partys  man erhoffte sich Spaß und Ablenkung, doch im Grunde lief es immer nur darauf hinaus, dass man sich mit Leuten unterhalten musste, denen man anderswo am liebsten aus dem Weg ging.


  »Zoe!« Harry Ansell winkte zu ihr herüber und bahnte sich einen Weg durch die Menge, um sie zu begrüßen. Er trug ein marineblaues Poloshirt, kakifarbene Shorts und sehr teuer aussehende Ledersandalen, womit er genau nach dem aussah, was er war  ein netter, allerdings nicht sonderlich intelligenter Schüler einer privaten Highschool, der kurz vor seinem Wechsel auf ein zweitrangiges College stand. Zoe kannte ihn nicht besonders gut, doch über all die Jahre waren sie stets locker befreundet gewesen. In der Stadt waren sie häufig auf denselben Partys unterwegs und bewegten sich in denselben Kreisen.


  »Hi, Ansell«, grüßte Zoe ihn. Kaum einer nannte Harry bei seinem Vornamen.


  Ansell nahm sie unerwartet in den Arm. »Wie schön, dass du da bist.« Er sah ihr in die Augen. »Ich möchte, dass du weißt, dass Jason nicht kommen wird.«


  Seine Worte waren gut gemeint, doch Zoe kamen sie vor wie ein Schlag ins Gesicht. Irgendwie war es ihr nie in den Sinn gekommen, dass Jason auch hier sein könnte. Möglicherweise, da Ansell in ihrem Shelter-Bay-Universum bereits so viel länger existierte als Jason. Zoe und Ansell kannten sich von klein auf. Er war Teil jenes Shelter Bays, zu dem auch Will und Tim und Angus gehörten. Jason hingegen war ein felsiger Trabant ganz am Rande ihrer Umlaufbahn  sie betrachtete ihn eher als ihren ganz persönlichen Mond, nicht als Planeten mit eigener Umlaufbahn.


  »Als ich gehört habe, was im Bellas los war, habe ich ihn angerufen und ihm gesagt, er soll sich hier nicht blicken lassen.« Ansell schüttelte empört den Kopf. »Er hat noch versucht, das Ganze abzutun, von wegen er sei das Opfer und so, aber ich hab ihm nur gesagt: ›Hey, ich kenn doch Zoe.‹«


  Zoe nickte. Ihr schwirrte der Kopf. »Danke.«


  »Mach dir nichts draus. Übrigens, Angus läuft hier auch irgendwo herum … Oh! Hey, da ist ja Trina. Ihr zwei kennt euch doch, oder?«


  Trina wandte sich von ihren zwei Bewunderern ab und kam zu Zoe herüber. »Hallo, Zoe«, sagte sie. Sie lächelte, doch ihr Blick war eiskalt.


  »Hi«, erwiderte Zoe verlegen und ärgerte sich, dass sie ohne Rückendeckung hierhergekommen war, wo sie sich doch tagelang nicht auf Trinas SMS gemeldet hatte.


  »Ansell!«, rief jemand herüber. Ansell drückte freundschaftlich Zoes Arm und tauchte wieder in die Menge der Partygesellschaft ab.


  »Du hattest wohl viel zu tun.« Trinas Lächeln war jäh verschwunden.


  »Genau.« Zoe fiel keine bessere Ausrede ein, daher griff sie Trinas Satz dankbar auf.


  »Tja … ich habe mit Jason gesprochen.«


  »Ach ja?« Das überraschte Zoe, auch wenn sie es hätte wissen müssen. Der hat sich ja schnell getröstet.


  Trina kräuselte ihre Lippen zu einem selbstgefälligen, besitzergreifenden Lächeln. »Jemand hat sein Auto demoliert  schon gehört?«


  »Echt?«


  »Jep. Jetzt muss er das Auto seiner Eltern nehmen, der Lexus ist Schrott. Jason dachte, du könntest vielleicht etwas über die Sache wissen.«


  Zoe war sprachlos und unfähig, sich zu bewegen. Wie festgenagelt stand sie dort. Jason verdächtigt mich? Sie war entsetzt gewesen, als sie von der Sache erfahren hatte, doch mehr noch schockierte es sie jetzt, dass Jason sie für schuldig hielt. »Nein«, brachte sie schließlich mit zusammengepressten Lippen heraus. »Ich hab noch nicht einmal  ich hatte doch keine Ahnung von dem Ganzen.«


  »Ach, tatsächlich?«, fragte Trina arglistig. Sie sah über Zoes Schulter hinweg.


  Daraufhin drehte Zoe sich um. Ein paar Meter hinter ihr stand Asia an einem mit einer Lichterkette geschmückten Geländer. Sie beobachtete die beiden.


  Trina betrachtete Zoe noch einmal abschätzig von oben bis unten und marschierte davon, um sich wieder ihrer Gruppe von Verehrern zu widmen. Sie sagte irgendetwas zu den Highschool-Typen, woraufhin sich einer von ihnen nach Zoe umsah. Sie spürte, wie ihr vor Zorn und Scham die Röte ins Gesicht stieg.


  Asias Hand legte sich auf Zoes Schulter. »Ihre Gedanken können dir nichts anhaben.«


  Ihre Worte umspülten Zoe wie eine kühle Woge. Sie wandte sich zu ihrer Freundin um. »Weißt du, was meine Mutter immer zu sagen pflegte? ›Stock und Stein brechen mein Gebein, doch Worte bringen keine Pein.‹« Zoe seufzte tief. »Aber das ist nicht wahr.«


  »Sie bringen nur dann Pein, wenn du ihnen Bedeutung beimisst«, meinte Asia.


  Zoe stellte sich an die Stelle, an der Asia vorher gestanden hatte. »Ich fürchte, genau das ist mein Problem.« Sie lehnte sich ans Geländer und blickte hinab auf das dunkle Wasser. Eine große Anzahl von Sternen  die Spiegelung der Lämpchen an der Lichterkette  leuchtete zu ihr herauf und flimmerte im formlosen Dunkel. Ein kühler Windhauch strich ihr angenehm erfrischend über die verschwitzten Arme. Die Luft war schwül und die vielen aneinandergepressten Leiber auf dem Steg produzierten so viel Hitze, dass Zoes rotes Baumwollkleid ihr am Rücken klebte. Sie hob ihr dichtes Haar im Nacken an und fühlte, wie ihr ein Tropfen den Rücken hinunterlief. Zu Asia gewandt sagte sie: »Ich hatte eigentlich gar nicht erwartet, dich hier anzutreffen.«


  Asia blickte aufs Wasser und sah aus, als denke sie über eine mögliche Antwort nach. »Ich will hier jemanden im Auge behalten«, gestand sie.


  Zoe lachte auf. »Danke.«


  Asia legte den Kopf schief, ein belustigtes Lächeln auf den Lippen. »Du denkst, dass ich dich meine?«


  »Etwa nicht?«


  Asia zuckte nur vielsagend mit den Schultern. »Mag sein«, sagte sie, wobei ihre Augen blitzten, als ob sie sich königlich über Zoe amüsierte.


  Kein Wunder, dass Will mich über sie ausgefragt hat. Zoe machte sich ja mittlerweile selbst so ihre Gedanken. »Du bist so …« Sie suchte nach dem passenden Ausdruck. »Merkwürdig.«


  Asia lachte und Zoe wurde rot.


  »Also, ich meinte eigentlich nicht merkwürdig«, beeilte Zoe sich zu sagen. »Ich finde dich nur … na ja, irgendwie geheimnisvoll.«


  »Ich fühle mich nicht gekränkt«, sagte Asia.


  Sie verfielen in Schweigen. Um sie herum ging das bunte Partytreiben weiter und die verschwitzte Menschenmenge drängte immer mehr auch zu der Ecke, in der sie standen. »Hier ist es so heiß«, sagte Asia nach einer Weile. »Dass du überhaupt atmen kannst.«


  Ein Arm streifte Zoe, als ein kleiner, untersetzter Typ sich an ihr vorbei einen Weg durch die Menge bahnte, um zum Bier zu gelangen. »Hier am Rand ist es etwas angenehmer.«


  »Man ist so eingeengt.«


  Zoe streckte ihren Ellbogen aus und jemand ging einen Schritt zur Seite. Ein paar Zentimeter freie Fläche taten sich auf und Asia nahm rasch den neu gewonnenen Platz ein. »Da möchte man am liebsten einfach hineinspringen«, sagte sie und blickte sehnsüchtig ins Wasser.


  »In dem Outfit?«, scherzte Zoe.


  Asia blickte an ihrem weißen Kleid hinunter. Es war im Goddess-Stil geschnitten, mit Neckholder und langen weißen Stoffbahnen, die ihr beinahe bis zu den Knöcheln hinabreichten.


  »Nicht gerade bestens zum Schwimmen geeignet«, merkte Zoe an.


  »Hm.« Asia blickte wieder aufs Wasser und schien ihr gar nicht richtig zuzuhören. Plötzlich verengten sich ihre Augen, als ob sie dort unten etwas entdeckt hätte, und sie machte einen Schritt zurück.


  »Was hast du denn?«


  Asia sah sie aus ihren kühlen grünen Augen an. »Siehst du dort unten irgendetwas?«


  Zoe schaute angestrengt ins Wasser. »Nein.«


  »Nein«, wiederholte Asia.


  Zoe warf ihrer Freundin einen prüfenden Blick zu, doch deren Miene blieb reglos. Schräg hinter ihr bemerkte Zoe einen gut aussehenden dunkelhäutigen Kerl, der Asia genauestens unter die Lupe nahm. Ihr exotisches Aussehen hatte bereits jede Menge Aufmerksamkeit erregt und Zoe verspürte einen Anflug von Eifersucht. Noch ein Grund, weshalb Will mich über sie ausgefragt hat, dachte sie.


  »Ich muss diesen Ort verlassen«, sagte Asia plötzlich. »Diese Hitze …«


  »Im Ernst?« Selbst in dem ganzen Gedränge wirkte Asia noch immer frisch und sauber.


  Doch sie hatte sich bereits entfernt, glitt zwischen den vielen Menschen hindurch und bewegte sich schnell auf das Ende des Stegs zu. Es sah aus, als würde sie sich inmitten eines Kraftfeldes befinden. Sie stieß mit niemandem zusammen und niemand berührte sie.


  »Du wirst beobachtet.« Angus tauchte neben Zoe auf, in der Hand einen Plastikbecher, der zur Hälfte mit Schaum gefüllt war. Er stellte sich in die Lücke, die Asia hinterlassen hatte.


  »Von wem denn?«


  Angus wies mit dem Kopf in die Richtung und Zoe sah einen blassen Jungen in einem schwarzen T-Shirt und Jeans. Seine auffällig großen Augen starrten sie einen Moment lang unverwandt an, bevor er den Blick wieder von ihr abwandte.


  »Ach, der«, meinte Zoe ausweichend. »Das ist Kirk, der durchgeknallte Schreihals aus der Zehnten.« Sie beobachtete, wie er sich einen Plastikbecher schnappte und ihn ins Meer warf. Dann noch einen. Er griff nach einem dritten, doch ein Mädchen schnappte ihn ihm vor der Nase weg, da sie ihn offenbar noch nicht leer getrunken hatte. Kirk duckte sich und schlich davon, wobei er Arme und Beine wie ein Krake entlang des Geländers ausstreckte und sich tastend rückwärtsbewegte.


  »Schreihals passt.«


  »Der ist hier bekannt wie ein bunter Hund.«


  »Hey, sein Gesicht erscheint sogar öfter in der Zeitung als das von Lindsay Lohan.«


  Zoe lachte. Eine Haarsträhne wehte ihr vor die Augen. Angus wollte sie ihr aus dem Gesicht streichen, hielt jedoch inne und zog dann zögerlich seine Hand zurück. »Entschuldige«, murmelte er. Er lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht auf das Geländer und starrte hinab aufs Wasser.


  Zoe strich sich die Strähne aus dem Gesicht und schenkte ihm ein reumütiges Lächeln. Es wäre wohl zu viel verlangt, dass Angus und ich wieder ganz normal miteinander umgehen könnten, dachte sie.


  »Wo ist denn Jason?«, fragte Angus und warf ihr einen kurzen Seitenblick zu.


  Zoe bedeckte ihr Gesicht mit beiden Händen und stöhnte auf. »Lass mich bloß mit dem in Ruhe!«


  »Ja, ich hab schon davon gehört.« Er blickte weiter aufs Wasser und grinste.


  »Also wird darüber geredet.«


  Angus zuckte bloß mit den Schultern und drehte sich zu ihr um. »Jason hat schließlich Freunde. Man sagt, deine Kellner-Freundin hat sich für dich eingesetzt.«


  »Stimmt.«


  »Wie heißt sie noch gleich  Asia, oder?«


  »Genau.«


  »Ist sie heute auch hier?«


  »Ja, irgendwo.« Zoe suchte in der Menge nach ihr, konnte das weiße Kleid jedoch nirgends entdecken. »Wieso  interessiert?« Die Worte waren noch nicht ganz ausgesprochen, da trieben sie ihr schon die Schamesröte ins Gesicht. Sie entschied sich, das Thema lieber nicht weiter auszuführen.


  »Jetzt bleib doch mal ernst«, beschwerte sich Angus.


  »Sie ist halt einfach bildhübsch.«


  »Unheimlich, würd ich mal eher sagen.«


  »Wirklich?« Zoe warf ihm einen flüchtigen Blick zu. Sie musste an Asias grüne Augen und ihr langes schwarzes Haar denken. Sie hatte tatsächlich etwas Kühles an sich; doch das wiederum war es auch, das Zoe so an ihr mochte. Sie hatte das Gefühl, dass es bei Asia keine Lügen gab.


  Angus betrachtete ihr Gesicht einen Moment lang. Es schien, als wollte er etwas sagen, doch dann hatte er es sich offenbar anders überlegt. »Ist Will auch hier?«


  »Rein theoretisch schon.«


  »Noch nicht aufgetaucht?«


  »Bisher nicht.« Zoe sah zum Meeresufer hinüber. Hinter den Dünen lag die hell erleuchtete Villa, deren Lichter fast bis an den Strand reichten. Die Stegbeleuchtung schien auf das Wasser hinab und tauchte dessen Oberfläche in ein dunkles Grau. Am Strand waren hier und dort die Umrisse von Gestalten zu erkennen  Liebespaare, die der schwülen Hitze der Party entflohen waren, um nun abseits der Menschenmenge selbst ins Schwitzen zu geraten.


  »Dann musst du wohl mit mir vorliebnehmen, was?«, bemerkte Angus.


  »Entweder mit dir oder mit Kirk, würde ich mal sagen.« Zoe blickte zu dem schlaksigen Jungen hinüber. Er war offensichtlich gerade in ein Gespräch mit jemandem vertieft  mit jemand Unsichtbarem. Die Leidenschaft, mit der er sich unterhielt, jagte Zoe einen eiskalten Schauer über den Rücken.


  »Jemand sollte wegen dieses Jungen mal was unternehmen.«


  »Und worüber sollten die Leute sich dann den lieben langen Tag unterhalten?«, wandte Zoe ein. »Die Zeitung hätte doch nichts mehr zu berichten.«


  Angus nickte. »Stimmt. Trotzdem tut er mir auch irgendwie leid.«


  »Warum tun seine Eltern denn nichts dagegen?«


  »Seine Mutter hängt immer nur mit ihrem zwielichtigen Dealer-Freund in irgendwelchen Bars rum. Sein Vater ist tot. Seine Schwester Adelaide ist die Einzige in der Familie, die klar im Kopf ist. Aber sie ist erst zwanzig. Was soll sie schon machen?«


  So standen sie Seite an Seite auf dem Steg und blickten aufs Wasser hinunter. Schräg unter ihnen entfernte sich eine geisterhafte Gestalt auf dem nassen Sandstreifen immer weiter vom Pier. Die auslaufenden Wellen schossen gurgelnd auf ihre Füße zu und umspülten ihre Knöchel. Sowohl an ihren Bewegungen, als auch an den langen dunklen Haaren erkannte Zoe sofort, dass es Asia sein musste. Sie verschwand langsam in der Dunkelheit und ihr weißes Kleid schien zu leuchten wie die Lichter im Wasser unter ihnen. Zoe entfuhr ein tiefer Seufzer. Wann war nur alles so schrecklich kompliziert geworden?


  


  Will beobachtete sie eine Weile dabei, wie sie auf das Wasser blickte. Eine Welle streckte sich nach ihr aus und umfing ihre Füße mit einem leisen Gurgeln. Sie sank leicht im nassen Sand ein, bevor sich das Wasser wieder ins Meer zurückzog. Der Saum ihres weißen Kleides war bereits klatschnass, doch es schien sie nicht im Geringsten zu stören. Ihr Blick war in die Ferne gerichtet, auf den finsteren Horizont.


  Will saß hinter ihr im Halbdunkel im Sand. Bereits seit einer halben Stunde saß er so da. Er hatte Zoe versprochen, zu der Party zu kommen, doch je mehr er sich der Villa genähert hatte, desto schwerer war ihm jeder Schritt gefallen. Will hasste Smalltalk bei ohrenbetäubender Musik. Er hasste es, dicht gedrängt zwischen Leuten zu stehen, die er nicht kannte. Tim war stets der Geselligere von ihnen beiden gewesen  er hatte es geliebt, unter Leuten zu sein.


  Will konnte an diesem Abend immer nur an Tim denken. Hier, am Rande des Wassers, brach die Erinnerung an jene letzte Nacht mit aller Macht über ihn herein …


  »Will, wo steckt dein Bruder?«, hatte sein Vater gefragt, als er zur Hintertür hereingepoltert kam. »Ich habe ihm doch gesagt, dass ich ihn für den Traktor brauche.«


  Will stieß seinen Stuhl vom Tisch weg. »Ich kann dir doch helfen.«


  »Bert, jetzt lass uns doch um Himmels willen bloß damit in Frieden!« Wills Mutter stand am Spülbecken, wo sie die Zuckerschoten putzte, und warf ihrem Mann einen knappen Seitenblick zu. »Will, du würfelst die restlichen Tomaten. Und du, Bert, geh und wasch dich  du bist über und über mit Motorenöl beschmiert. In zehn Minuten können wir essen.«


  »Weib, du kommandierst mich herum, als wärst du die Königin von England«, beschwerte sich Wills Vater scherzhaft.


  Sie schlug spielerisch mit einem Geschirrtuch nach ihm. »Ich bin die Königin dieses Hauses.«


  »Jawohl, Hoheit.«


  »Es heißt, Eure Majestät«, wies sie ihn zurecht.


  »Schon kapiert.« Wills Vater zwinkerte Will zu und verschwand eilig im Flur, um sich zu waschen.


  Will ging mit den Tomaten zum Herd und beförderte sie in die Pfanne, in der bereits die Zwiebeln anbräunten. Sofort begann der fleischige Tomatensaft in der heißen Butter zu blubbern und sich an den Rändern orange zu färben.


  »Danke, Will. Könntest du dann bitte Tim suchen und ihm sagen, dass wir gleich essen wollen?«


  »Sicher.« Will lief die Treppe hoch, stieg dann die Leiter hinauf und steckte seinen Kopf durch die Luke, die zu Tims Zimmer führte. »Tim?«


  Keine Antwort.


  Will stieg bis ganz nach oben. Im vergangenen Jahr hatte Tim den Dachboden zu seinem Zimmer umgebaut. Die Schrägen hingen tief und der Raum besaß lediglich zwei winzige Fenster. Wenn man dort jedoch hinaussah, bot sich einem ein wunderschöner Ausblick. Links lagen die Dünen mit dem Meer dahinter. Rechts die kleine Bucht. Tim war oft stundenlang dort oben, um zu lesen oder Gitarre zu spielen. Es war ein behagliches Plätzchen und häufig gesellte sich Will zu seinem Bruder. Dann führten sie ausgiebige Gespräche.


  Will ging zum Fenster und ließ den Blick über die weiten Anbaufelder schweifen. Unzählige Irisknospen waren jüngst aufgesprungen und hatten das Blumenfeld in ein farbenfroh leuchtendes Blütenmeer verwandelt. Der Verkauf von Blumen war eine äußerst lukrative Angelegenheit und diese hier wuchsen direkt neben den dicht gepflanzten, buschigen Tomatengewächsen  die gerade in Blüte standen und noch keine Früchte trugen  sowie neben einigen kürzeren Reihen, in denen Salbei, Thymian und Dill gediehen. Links befand sich das kleine Wäldchen und hinter der Anbaufläche lagen die Dünen, dann kam das Meer. Dort sah Will zwei Gestalten. Die eine war Tim. Die andere, deren langes blondes Haar von der Abendsonne in ein warmes Licht getaucht wurde, war Zoe.


  Will zögerte einen Moment und beobachtete die beiden. Offenbar waren sie ganz ins Gespräch vertieft. Er fragte sich, worüber sie wohl redeten. Will wusste um Tims Gefühle für Zoe  jeder wusste es. Und er nahm an, dass Zoe seine Gefühle erwiderte. Natürlich liebte auch sie Tim. Schon lange hegte Will die Befürchtung, als fünftes Rad am Wagen zu enden, und nicht etwa als einer der Drei Musketiere. Möglicherweise würde es in diesem Jahr so weit sein …


  »Will!«, rief Mrs Archer von unten. »Sag Tim, er hat noch zwei Minuten!«


  Will rannte die Treppe hinunter und zur Tür hinaus. Er überquerte die Felder und lief zwischen den mit kleinen weißen Blüten besetzten Bohnenreihen hindurch. Doch als er am Meer ankam, war Tim bereits allein.


  Er hatte am Wasser gestanden und hinaus auf die Wellen geschaut. So wie Asia in diesem Augenblick.


  Will war aufgestanden, und weil ihm nichts einfiel, das er hätte sagen können, schaute er sie einfach nur an.


  »Ich weiß, dass du da bist«, flüsterte sie nach einer kurzen Weile, ohne sich nach ihm umzudrehen.


  »Gut«, sagte er. Da fuhr sie herum und sah ihn an. Ihre Sandalen landeten mit einem Platsch in dem sich gerade zurückziehenden Wasser.


  Will eilte hin, um sie herauszufischen. Als er Asia die Sandalen, die voller Sand waren, zurückgab, hatten sich ihre Gesichtszüge wieder etwas entspannt.


  »Danke«, sagte sie mehr zu den Sandalen als zu ihm.


  Er blickte ihr prüfend ins Gesicht. »Du scheinst überrascht zu sein, dass ich hier bin.«


  Asia sah ihn an, jedoch ohne ein Wort zu sagen. In Will regten sich Zweifel. Er war davon ausgegangen, dass sie mit ihm gesprochen hatte, doch mittlerweile fragte er sich ernsthaft, ob ihre Worte  »Ich weiß, dass du da bist«  nicht doch an jemand ganz anderen gerichtet gewesen waren.


  »Hat dir die Party nicht gefallen?« Er stand jetzt direkt vor ihr, so nah, dass ihr Scheitel beinahe sein Kinn berührte. Er spürte das brennende Verlangen, ihr Haar mit seinen Lippen zu streifen.


  »Mir war es dort zu heiß.« Sie sah zu ihm hoch. »Zu viele Leiber.«


  Ihre Stimme klang wie Musik, die seinen Körper durchströmte. Er sah ihr in die Augen. »Jetzt erklär mir doch bitte mal, wie jemand, der so klein ist wie du, es schafft, jemand so Großen wie Jason Detenber einzuschüchtern.«


  Sie erstarrte. »Was?«


  Das Wort kam aus ihrem Mund geschossen wie der Knall einer zuschlagenden Tür. Es fuhr ihm durch Mark und Bein und Will blinzelte irritiert. »Zoe hat mir alles erzählt.«


  »So, hat sie das?« Nun klang ihre Stimme wieder melodisch weich.


  Will fühlte sich schläfrig, doch er kämpfte dagegen an. »Hat sie.«


  »Ganz sicher?« Es klang wie ein langer Ton, fast wie ein Lied.


  Sag ihr, was sie hören will, flüsterte ihm eine innere Stimme zu. Doch er durfte jetzt nicht aufgeben. In seiner Erinnerung gab es zu viele Lücken  zu viele Fragen. Er brauchte Antworten. »Ja.«


  Asia legte den Kopf schief und sah ihn lange an. Das wars dann wohl, dachte er, doch da sagte sie: »Du bist anders.«


  »Was?« Diese Bemerkung überraschte Will dermaßen, dass er einen Schritt zurück machte. »Wie meinst du das?«


  »Es gibt nicht viele Menschen wie dich, Will.«


  Will wusste nicht, was er darauf sagen sollte. »Ich finde, an mir ist nichts Außergewöhnliches.«


  Asia blickte ihn an. »Die meisten … Menschen … haben einen schwachen Geist.«


  »Du sagst ›Menschen‹ ja gerade so, als wärst du keine von uns.«


  »Das Leben ist voller Geheimnisse«, entgegnete sie schließlich. Einen Moment lang erwiderte sie seinen Blick, dann gab sie ihm einen Kuss auf die Wange.


  Noch bevor er begriff, was mit ihm geschah, lief sie über den Sand davon. Will griff sich an den Kopf. Ihm war, als seien seine Gedanken trübe geworden, wie das Wasser eines sauberen Flusses, das beim Durchwaten durch den aufgewirbelten Schlamm seine Klarheit verliert. Er blickte der weißen Gestalt nach, die langsam im Dunkel verschwand. »Musst du eigentlich immer so geheimnisvoll tun?«, rief er ihr nach.


  Doch sie schaute sich nicht um.


  Will seufzte. Er blickte zum Steg hinüber. Zoe und Angus standen dort auf das Geländer gelehnt, unterhielten sich und lächelten. Ob ihr überhaupt auffallen würde, wenn ich nicht zur Party käme?, überlegte er. Doch im Grunde war ihm klar, dass sie es sehr wohl bemerken würde. Wenn es nach ihm gegangen wäre, würde er nicht hingehen, doch das war es nicht wert, ihre Gefühle zu verletzen.


  Der Sand unter seinen Füßen knirschte leise, als er zu seinen Freunden hinüberlief. Am Steg angekommen, wurde das sanfte Meeresrauschen mehr und mehr vom Stimmengewirr und Gelächter der Partygäste übertönt.


  »Will!« Zoe hing halb über dem Geländer und winkte ihm aufgeregt zu.


  Er winkte zurück und lief schnellen Schrittes zum Steg.


  Sie bahnte sich einen Weg durch das Gedränge aus verschwitzten Leibern, um ihn am Ende des Stegs zu empfangen. »Da bist du ja«, sagte sie. Ihre Wangen glühten von der Hitze und sie strahlte über das ganze Gesicht. Das lange Haar hing ihr lose über die Schultern und sie trug ein hübsches rotes Trägerkleid. Er war schier überwältigt von ihrer Schönheit. Sonst war Zoe einfach … Zoe. Doch jetzt, wo sich ihr Haar in der Meeresbrise sanft hin und her bewegte, sah sie irgendwie ganz anders aus.


  Angus hing bei Gina Abernathy fest  der größten Plaudertasche der Stadt  und brauchte einen Moment, ehe er sich aus ihren Fängen befreien konnte. »Hey, Kumpel«, begrüßte er Will, als er neben Zoe auftauchte. »Ein paar Leute haben vor, am Strand ein Lagerfeuer zu machen. Na, wie wärs?«


  Ein Schrei drang vom Ende des Stegs zu ihnen herüber und da erst bemerkte Will die Gestalt, die ganz am Ende des Piers auf dem Geländer stand. Jemand streckte die Hand nach ihr aus, als sie ihre Arme ausbreitete.


  »Was zum …«


  Platsch.


  »Zoe!« Sie rannte bereits zum Ende des Stegs und Will sprintete hinter ihr her. »Zoe!« Am Geländer blieb sie stehen und beugte sich darüber.


  Die Gestalt im Wasser schlug spritzend um sich und zappelte wie wild.


  »Verdammt!« Will zog hastig seine Schuhe aus. Einige Schaulustige hatten sich um ihn herum geschart und schrien aufgeregt durcheinander. Eine Hand packte ihn am T-Shirt, als er gerade über das Geländer klettern wollte, doch er stieß sie von sich.


  »Ihr müsst ihn aufhalten!« Das war Zoe.


  »Will!« Aus weiter Ferne drang Angus Stimme an sein Ohr.


  Unter sich sah Will, wie sich um die wild strampelnde Gestalt weißer Schaum bildete. Jemand warf einen Rettungsring ins Wasser, aber die Gestalt ignorierte ihn.


  »Das ist doch Kirk Worstler!«, rief Angus und Will machte einen Schritt vorwärts ins schwarze Nichts. Einen Moment lang fühlte er sich schwerelos, als er mit den Füßen voran ins Wasser sprang.


  Will hörte, wie jemand  Zoe?  seinen Namen brüllte, doch da war er auch schon mit einigen wenigen Schwimmzügen am Rettungsring angelangt. Er griff danach und stieß sich mit den Beinen vorwärts, bis er bei Kirk war. Dessen Augen waren weit aufgerissen, seine Pupillen riesengroß und schwarz und das dunkle Haar hing ihm in nassen Strähnen ins Gesicht.


  »Sie kommen! Sie sind schon ganz in der Nähe«, prustete und spuckte er, als eine kleine Welle ihn überrollte und er sich verschluckte. »Sie sind ihretwegen hier.«


  »Was?« Will streckte die Hand nach ihm aus, doch Kirk schlug sie weg.


  »Rache geht aus von den Mäulern der Schlangen. Sie sind ihretwegen gekommen  wird das Feuer ihres Mundes sie verbrennen?« Kirk sah ihm in die Augen. »Sie haben euer Blut gerochen.«


  »Wer?«


  »Die Seekrieger singen. Sie sind ihretwegen gekommen. Hörst du sie? Hörst du sie?«


  »Nein, Kumpel. Nein  ich kann sie nicht hören.«


  »Nicht?« Nur Kirks Kopf schaute aus dem Wasser, die Augen weit aufgerissen, die Haut leichenblass. »Du kannst sie nicht hören?« Er sah verwundbar aus, wie ein kleines Kind.


  »Will«, sagte eine Stimme.


  Es war Asia. Ihr Kopf war neben ihm im Wasser aufgetaucht und das lange Haar wogte mit den Wellen auf und ab.


  Kirk fing an zu kreischen und Will musste ihm die Arme an den Seiten festhalten. Da streckte Asia eine Hand aus und berührte Kirk an der Stirn. Er versuchte, sich mit den Beinen von ihr wegzustoßen, doch sie beugte sich zu ihm und sang etwas in sein Ohr. Die Worte konnte Will nicht verstehen  Asias Gesang drang an seine taube Seite.


  Dann beruhigte sich Kirk allmählich. Es sah aus, als wäre er in einen ohnmachtsähnlichen Zustand gefallen.


  »Zeit, zurückzuschwimmen«, sagte Will und zeigte auf das Ufer.


  Kirk war ganz ruhig geworden. Lediglich seine Beine traten gleichmäßig das Wasser und bewahrten ihn vorm Untergehen. Will lockerte seinen Griff und brachte Kirk sanft zu dem rot-weißen Rettungsring.


  »Ich bleibe hinter dir«, sagte Asia.


  »Wird sie das nicht wütend machen?«, fragte Kirk verträumt, während er von Will zum Ufer gezogen wurde.


  »Wen?«


  »Die Seekrieger.«


  Will hatte keine Ahnung, was der Junge meinte. »Ich denke nicht«, erschien ihm von daher die sicherste Antwort.


  »Dann ist es ja gut.« Kirk schien ein Stück zu sinken und seine Augenlider wurden immer schwerer. »Ich bin so müde.«


  »Wir sind fast da.«


  »Jetzt höre ich sie gar nicht mehr.«


  »Das ist schon okay so.«


  Ein paar der Partygäste standen auf dem Steg und beobachteten sie, die meisten hatten sich jedoch am Ufer versammelt, wo Will und Kirk jetzt aus dem tosenden Meer an Land wankten. Als Kirk wieder festen Boden unter den Füßen hatte, sackte er ein wenig in sich zusammen, sodass Will ihn stützen musste.


  Er half ihm bis an den Strand, wo er sich mit angezogenen Beinen hinsetzte, das Kinn zitternd auf die Knie gestützt. »Ihretwegen haben sich die Seekrieger hierher aufgemacht. Das Lied schläft auf den Winden und wartet auf seine Erlösung …«


  Gina kam mit einem Handtuch und legte es Kirk, der weiter unverständlich vor sich hin brabbelte, um die Schultern. Die Partygäste standen im großen Kreis um die Szene herum, die sie flüsternd oder auch lauthals kommentierten.


  »Jetzt rückt ihm doch nicht so auf die Pelle!«, rief Will aufgebracht.


  Niemand rührte sich.


  Will drehte sich um, da er Asia hinter sich erwartete, doch sie war spurlos verschwunden. War sie denn vorhin da?, fragte er sich. Oder habe ich das nur geträumt? Will schätzte die Entfernung vom Ufer bis zu der Stelle, wo Kirk ins Wasser gesprungen war, ab. Sie war beachtlich. Asia muss eine ziemlich gute Schwimmerin sein.


  »Will!« Harry Ansell stand vor ihm. Unter den dichten geraden Augenbrauen blickten ihn besorgte Augen an. »Hör mal, würdest … würdest du vielleicht Kirk nach Hause bringen?« Er strich sich eine Strähne seiner zotteligen Fünfhundert-Dollar-Frisur aus den Augen. »Ich meine, bevor die Cops hier auftauchen?«


  »Will!« Zoe kam mit Angus im Schlepptau auf ihn zugerannt.


  »Will  was zum Teufel?« Sie boxte ihn gegen den Oberarm, ziemlich fest. »Was sollte das denn bitte? Dieser Junkie hätte dich um ein Haar umgebracht!«


  »Du kennst den Jungen doch gar nicht.« Will musste an Kirks sanftes Gesicht denken, an die Angst, die er darin hatte sehen können. »Er mag verrückt sein, aber auf Drogen ist er mit Sicherheit nicht.«


  »Ich glaubs einfach nicht!«, fuhr Zoe ihn an und marschierte durch den Sand in Richtung Parkplatz davon. Am liebsten wäre Will ihr nachgerannt, doch er war schlichtweg zu müde. Natürlich wusste er, dass sie sich einfach nur Sorgen um ihn gemacht hatte und dass sie sich beruhigen würde. Irgendwann.


  Will blickte seine Freunde an. Ansell sah besorgt aus. Angus Blick war auf Kirk gerichtet, der sich wie ein Igel im Sand zusammengerollt hatte und unter dem Handtuch eingeschlafen war.


  »Wieso ist er gesprungen?«, fragte Ansell.


  »Keine Ahnung. Irgend so ein hirnverbrannter Blödsinn, was mit Seetigern.«


  Angus warf ihm einen scharfen Blick zu. »Seekrieger?«


  »Was? Ja, genau die. Wieso, sag bloß, die gibt es wirklich?«


  Angus zuckte unwissend mit den Schultern. »Keine Ahnung. Mein Großvater hat oft von ihnen gesprochen.«


  »Was sind denn das für Dinger?«


  »Meerjungfrauen oder so was in der Art. Er hat mir früher ganz viele Geschichten über sie erzählt …«


  »Zum Beispiel?«


  Angus schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Mann, das ist schon Urzeiten her. Kann aber sein, dass meine Großmutter sich noch daran erinnert.«


  »Können wir morgen mal mit ihr reden?«


  Will merkte, dass seine Bitte ziemlich verzweifelt geklungen haben musste, denn Angus warf ihm einen höchst besorgten Blick zu. »Klar, Mann. Wenn du willst.«


  »Am besten morgens, bevor ich zur Arbeit muss.«


  »Und was mache ich jetzt mit dem da?«, überlegte Ansell und sah auf den selig im Sand schlummernden Kirk hinab.


  »Ruf doch seine Schwester an«, schlug Angus vor. »Die ist schon dran gewöhnt, ständig hinter ihrem Bruder herzurennen.«


  »Wenn ich von alldem morgen auch nur ein Sterbenswörtchen in der Zeitung lese …«, sagte Ansell drohend.


  »Dann was?«, feixte Angus. »Kaufst du dann eine für deine Eltern?«


  »Bitte tu mir das nicht an.«


  Angus sah ihn empört an. »Kumpel, für wen hältst du mich?«


  »Danke, Mann.« Ansell lief über den Steg zurück zum Haus.


  »Hast du allen Ernstes vor, auf diese Story zu verzichten?«, fragte Will, als sie nebeneinanderher zum Parkplatz gingen. Die Aussicht auf eine Fahrt auf dem Motorrad mit nassen Klamotten stimmte ihn allerdings auch nicht gerade fröhlich.


  »Und ob ich da ne Story draus mache«, antwortete Angus und grinste. »Was glaubst du denn? Und übrigens habe ich mal Erkundungen über Du-weißt-schon-wen eingeholt.«


  »Wen meinst du? Etwa Asia?«


  »Bingo  ich hab einfach mal ein bisschen herumgeschnüffelt.«


  »Und, was hast du dabei herausgefunden?«


  »Dass sie ein rabenschwarzes Loch ist.« Behutsam schloss Angus die Tür seines alten verrosteten Fords auf. Das war eines dieser Dinge, über die sich Tim immer nur schlappgelacht hatte  dass Angus seine rostige alte Karre abschloss, während um ihn herum lauter Audis, Jaguars, Lexus und Porsches standen. »Alles, was ich über Asia Marin herausfinden konnte, ist, dass sie den letzten Sommer über im Bellas gejobbt hat und in diesem Sommer wiedergekommen ist. Adresse unbekannt. Keine Telefonnummer. Keine Einträge in irgendeiner Schulakte.«


  »Und was hat es mit den Joyces auf sich?« Will hatte Angus eine E-Mail mit dieser Information geschickt, nachdem er Asia gefolgt war.


  »Die kommen aus der Stadt. Philip und Julia. Sie haben zwei Kinder, die beide um die dreißig sind. Allerdings keins namens Asia.«


  »Tja  und was heißt das jetzt?«


  Angus zuckte mit den Schultern. »Das heißt, dass sie für die Familie das Haus hütet. Dass sie hier ihre Sommer verbringt. Kein großes Geheimnis, nehme ich an.«


  »Ja«, meinte Will. »Kein großes Geheimnis.« Doch die Ironie in seinen Worten war nicht zu überhören.


  Angus quetschte sich in sein winziges Auto und winkte beim Davonfahren. Will wollte gerade zu seinem Motorrad gehen, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Eine weiße Gestalt  Asia. Sie war am anderen Ende der Einfahrt und entfernte sich mit schnellen Schritten vom Partytrubel. Ihr Kleid war immer noch feucht und klebte ihr am Körper, lediglich der Saum war bereits ausreichend getrocknet und schwang ihr um die Knöchel.


  Will setzte sich in Bewegung, um ihr zu folgen. Seine nassen Hosenbeine klatschten beim Laufen mit einem lauten Geräusch aneinander.


  Die Einfahrt, die vom Haus der Ansells wegführte, war leicht ansteigend. Will geriet außer Atem, Asia hingegen lief unbeirrt und offenbar mühelos weiter. Will hörte das Motorengeräusch eines Autos hinter sich und ließ es vorbeifahren. Asia kümmerte es nicht. Sie blickte sich weder um, noch verlangsamte sie ihren Gang, als der Wagen nun um sie herummanövrierte.


  Da hörte er hinter sich noch einen Motor aufheulen und wenige Sekunden später schoss ein Auto an ihm vorbei. Ein blauer BMW. Er raste ein Stück weiter und kam dann mit einer Vollbremsung mitten auf der Brücke zum Stehen. Jason stieg aus und ging bis zum Geländer, um Asia den Weg abzuschneiden.


  Will blieb wie angewurzelt stehen. Er sah, wie Jasons hünenhafte Gestalt einen Schritt auf Asia zu machte. Und wie er etwas zu ihr sagte, das Will jedoch nicht verstehen konnte. Asia öffnete den Mund, um zu antworten. »Halts Maul!«, herrschte er sie an, während er sie Richtung Brückengeländer drängte. »Wenn du es nicht gewesen bist, wer denn dann?«


  »Hey!«, schrie Will und stürzte los.


  Jason sah zu ihm herüber und guckte, als er Will erkannte, verblüfft drein. Im selben Moment vollführte Asia eine Rückwärtsdrehung, geschmeidig wie eine Katze, und verpasste Jason einen Tritt vor den Brustkorb, bevor sie mit einem Satz über das Brückengeländer sprang.


  Jason stand da und griff mit beiden Armen ins Leere. Er rannte zum Geländer, doch da war Asia bereits im Wasser verschwunden.


  Jason drehte sich zu Will um und blankes Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Jason!«, rief Will. »Warte doch!« Aber Jason war schon in sein Auto gestiegen und fuhr mit quietschenden Reifen davon.


  Will war ganz oben auf der Brücke angelangt. Er starrte ins Wasser unter sich. Es ging sehr, sehr weit in die Tiefe. So tief, dass wohl niemand einen Sturz von dort oben überleben würde.


  Allerdings hatte Jason nicht mehr alles mitbekommen, was Will gesehen hatte. Asia war mit einem Satz über das Brückengeländer gesprungen. Dann hatte sie sich ganz lang gemacht und die Arme über ihrem Kopf ausgestreckt. Wie ein Pfeil war sie mit einem leisen, kaum hörbaren Klatschen ins Wasser eingetaucht. Eine winzige Welle war über ihren Füßen zusammengeschlagen.


  Will ließ seinen Blick über das Wasser schweifen. Ein ganzes Stück weiter unten im Fluss, dort, wo er in die Bucht mündete, meinte er, einen Kopf aus dem Wasser auftauchen gesehen zu haben. Nasses Haar umgab in langen Strähnen das Gesicht, das sich jetzt noch einmal zur Brücke umblickte.


  Dann tauchte es im Fluss unter und war verschwunden.


  Kapitel 9


  Aus der Shelter Bay Gazette


  Diebstahl in Galerie Miller


  


  Ein Gemälde aus dem achtzehnten Jahrhundert ist am vergangenen Dienstag spurlos aus der Galerie Miller verschwunden. »Ich kam in den Ausstellungsraum und bemerkte sofort den leeren Platz an der Wand«, äußerte sich Galerieintendant Don Beitran gestern gegenüber unserer Zeitung. Das Gemälde ist zurzeit als Leihgabe im Rahmen der Ausstellung ›Schönheit der Meere‹ noch bis zum fünfzehnten September …


  


  Zoe sah zu, wie die Kaffeesahne sich langsam ihren Weg bis zum Grund des Eiskaffees bahnte und dabei eine weiße Spur in der dunklen Flüssigkeit hinterließ. Dann rührte sie das kalte Getränk mit dem Strohhalm um und nahm einen kräftigen Schluck. Sie hoffte, dass es ihre Lebensgeister wiedererwecken oder wenigstens ihre Laune etwas anheben würde.


  »Herzchen, anstatt dich so ausgiebig mit deinem Kaffee zu beschäftigen, solltest du lieber mal Tisch vierzehn etwas mehr Aufmerksamkeit widmen«, raunte Lisette ihr im Vorbeigehen zu, ein vollbeladenes Tablett auf den Händen balancierend.


  Zoe blickte auf und bemerkte erst jetzt einen Mann, der sich mit seinen zwei Söhnen an einem ihrer Tische niedergelassen hatte. Sie nahm noch einen Schluck Eiskaffee, stellte ihn dann hinter dem Tresen ab und ging, um die neuen Gäste willkommen zu heißen. Alle drei wollten belgische Waffeln mit Erdbeeren. Mechanisch nahm sie die Bestellung auf und klebte den Zettel dann für Angel an das Board.


  »Wach endlich auf, Zoe!«, fuhr Angel sie an. »Du rennst hier herum wie ein Zombie.«


  »Na, vielen Dank«, entgegnete Zoe. Ihr Körper fühlte sich zu schwer an und ihr Verstand war zu träge, als dass ihr eine schlagfertigere Antwort eingefallen wäre.


  »Jetzt halt aber mal die Luft an, Angel!«, rief Lisette vom anderen Ende des Diners.


  Zoe schnappte sich ihren Kaffee und nahm noch einen Schluck. Asia stand ein paar Meter weiter und war gerade dabei, das Besteck einzusortieren. Sie grinste nur, als Angel aufgebracht vor sich hin grummelte. »Wieso kommt sie eigentlich immer damit durch?«, sagte Zoe, halb zu sich selbst.


  »Lisette?« Asia sah von ihrer Arbeit auf. »Du meinst, warum Angel sich ihre Sticheleien gefallen lässt?«


  »Ja, würde eine von uns so mit ihm reden, wäre er total sauer.«


  Asia zuckte belustigt mit den Schultern. »Er ist in sie verliebt.«


  »Er ist was? Ach du grüne Neune, und ich dachte, die beiden würden sich regelrecht hassen!«


  Asia kicherte. »Nein, sie wollen nächstes Jahr heiraten.«


  »Wahnsinn  das hätte ich nie gedacht!« Zoe warf einen Blick in Richtung des finster dreinblickenden Angel, der wie ein Gefangener hinter seiner Glasscheibe stand und das Waffeleisen mit bösen Blicken bedachte. »Woher weißt du das überhaupt?«


  »Ab und zu erzählen mir die Leute ein wenig von sich.«


  »Ladys, ich bin dann mal in der Pause.« Lisette zog ihre Schürze aus und stopfte sie in ein Fach unter dem Tresen. »Soll ich jemandem was vom Conrads mitbringen?«


  »Hol mir ne Packung von diesen Kaugummis, die du immer hast.« Das kam von Angel.


  »Hatte ich dich gefragt? Bis gleich, alle zusammen.« Lisette warf ihnen ein Kusshändchen zu und verschwand durch den Hinterausgang.


  Zoe war das Lächeln aufgefallen, das Lisette und Angel sich zugeworfen hatten. Wie viele solcher Blicke hatte sie wohl verpasst?


  Sie trank noch einen Schluck Eiskaffee und griff gleichzeitig nach ihrem Notizheft. Ein Blatt Papier fiel heraus und flatterte zu Boden. Asia bückte sich, um es aufzuheben. »Gute Neuigkeiten?«, fragte sie, als sie es Zoe mit der beschriebenen Seite nach unten überreichte.


  Unsicher hob Zoe eine Schulter. »Ach, es ist bloß  ein Brief von meiner Mutter.«


  Die sauberen Löffel schlugen mit einem metallischen Geräusch aneinander, als Asia sie in den Besteckkasten fallen ließ, ohne mit Zoe zu sprechen oder auch nur zu ihr aufzusehen.


  »Sie möchte, dass ich zu ihr ziehe … nach Paris.«


  Asia nickte und griff nach den Messern. »Und, wirst du dorthin gehen?«


  »Ich … ich weiß es nicht.« Zoe legte das Blatt wieder zwischen die Seiten ihres Hefts.


  Asia nickte wieder. »Es geht nicht darum, sich für den einen oder anderen Ort zu entscheiden, hab ich recht?« Ihre Blicke trafen sich.


  »Meine Mutter und ich hatten nie ein besonders enges Verhältnis«, gestand Zoe. »Sie ist …« Zoe schüttelte den Kopf, unsicher, wie sie Yvonne beschreiben sollte. »Sie ist nicht meine leibliche Mutter.«


  »Ist das so sehr von Belang?«, fragte Asia.


  »Rein theoretisch nicht. Mein Vater ist schließlich auch nicht mein leiblicher Vater und trotzdem stehen wir uns sehr nahe. Aber ich glaube, sie hat mich nie so richtig als ihre Tochter angesehen. Für sie war ich immer nur diese … Person.«


  Asia dachte darüber nach. »Andererseits gäbe dir das Zusammenleben mit ihr doch auch die Gelegenheit, sie kennenzulernen.«


  »Oder es würde mich um den Verstand bringen«, konterte Zoe. »Und meinem Dad würde es vermutlich das Herz brechen.«


  »Hört sich ganz so an, als wolltest du nicht gehen«, schlussfolgerte Asia.


  »Eigentlich nicht, nein.«


  »Aber dennoch trägst du diesen Brief mit dir herum.«


  Zoe stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich fürchte, ich weiß genauso wenig, ob ich hierbleiben möchte.« Sie hatte einen Kloß im Hals.


  Asia legte Zoe ihre Hand auf den Arm. »Die Erinnerungen werden dich einholen«, sagte sie. Ihre Stimme war weich und auf eine gewisse Art tröstlich, auch wenn ihre Worte verstörend waren. Die Erinnerungen werden mich einholen, dachte Zoe, und augenblicklich befand sie sich wieder am Strand. Überall war Feuer.


  Es war mitten in der Nacht und das Segel von Tims Boot stand in Flammen. Will lag bewusstlos im Sand und Zoe saß in ihren triefnassen Kleidern zitternd daneben. Sie konnte sich nicht erklären, wie sie dorthin gekommen war. Noch, wie das Segel in Brand geraten war. Sie wusste nur, dass sie von einer schrecklichen Angst erfüllt war. Sie vergewisserte sich, dass Will noch lebte. Als sie die Polizeisirenen hörte, ließ sie ihn am Strand liegen und rannte durch die schwarze Nacht nach Hause. Sie huschte lautlos in ihr Zimmer und draußen konnte sie noch Guernseys aufgeregtes Bellen hören. Sie schälte sich aus ihren nassen Klamotten und stopfte sie sofort in die Waschmaschine, damit ihr Vater nichts mitbekam.


  Nichts hätte sich Zoe sehnlicher gewünscht, als Will davon zu erzählen, doch sie wusste einfach nicht, wie. Da war diese Angst, er könnte ihr die Schuld an Tims Tod geben. Und vielleicht war es ja sogar meine Schuld, dachte Zoe. Das war das Schlimmste an der ganzen Sache  keine Gewissheit zu haben.


  »Zoe!«, brüllte Angel. Zoe sprang erschrocken auf. Sie sah sich um und blickte in sein aufgebrachtes Gesicht.


  »Die Bestellung ist fertig!«


  Mit zittriger Hand nahm Zoe die drei belgischen Waffeln entgegen und brachte sie an Tisch vierzehn.


  Als sie zurück zum Tresen kam, sah sie, dass Asia ihr noch einen Eiskaffee eingefüllt hatte. »Danke«, sagte sie.


  »Bin wieder da!«, rief Lisette, die soeben zur Hintertür hereingerannt kam. »Hier sind deine Kaugummis, du Trottel.« Sie steckte die Packung in die Gesäßtasche von Angels furchtbar hässlicher, schwarzweiß gefleckter Hose. Dann legte sie ihre Geldbörse unter dem Tresen ab und zog ihre Schürze hervor. »Hab ich irgendwas verpasst?«, fragte sie und band sich die Schürze um.


  Höchstens, wie ich Asia mein Herz ausgeschüttet habe, dachte Zoe.


  »Wir haben uns nur ein wenig unterhalten«, meinte Asia schließlich.


  »Tja, genug geplaudert, Schätzchen«, sagte Lisette an Asia gewandt. »Die drei Ladys da drüben gehören zu deinem Bereich.«


  »Dann zurück an die Arbeit«, sagte Asia und stand auf. Sie warf Zoe einen freundlichen Blick zu und klopfte ihr sanft auf die Schulter.


  Zoe sah Asia nach, als sie zu den Kundinnen hinüberschwebte. Die Damen strahlten sie an, als sei sie ihre beste Freundin.


  Ab und zu erzählen mir die Leute ein wenig von sich, hatte Asia gesagt.


  Leute, dachte Zoe. Ich zum Beispiel.


  


  »Gran!«, rief Angus, als sie durch die Hintertür direkt in die Küche gepoltert kamen. »Gran!«


  Ein weißer Nymphensittich begrüßte sie mit lautem Gekreische von seinem Käfig neben dem Kühlschrank aus. Im Haus roch es muffig, doch die Küche war aufgeräumt und sauber. Angus Großmutter kochte nicht sehr häufig.


  »Jetzt hör doch in Gottes Namen auf, hier so herumzubrüllen.« Mit einer Zigarette in der einen und einem Aschenbecher in der anderen Hand kam Angus Großmutter aus dem Wohnzimmer geschlurft. »Und hör auf, mich immer Gran zu nennen. Ich heiße Roberta.«


  Sie ließ sich steif auf einem mit Kissen bestückten Metallklappstuhl nieder und musterte Will argwöhnisch. »Und wer ist das?«


  »Das ist doch Will, Gran. Du hast ihn schon zigmal getroffen.« Angus hing mit seinem halben Arm in einer riesigen Keksdose, die die Form einer Erdbeere hatte.


  »Guten Tag, Mrs McFarlan.«


  Angus Großmutter zog einmal kräftig an ihrer Zigarette. Dann strich sie sich bedächtig mit einem ihrer langen, lackierten Fingernägel durch das gebleichte Haar. »Du bist doch der Archer-Junge«, stellte sie mit einem Blick auf seine Narbe fest.


  »Gran, das hier nennst du Kekse?«, empörte sich Angus, den Mund voller Kekskrümel. »Die sind ja steinhart!«


  »Die solltest du auch besser nicht essen, sie sind schon uralt. Wahrscheinlich stirbst du dran.«


  Angus schluckte. Er hatte bereits drei davon hinuntergeschlungen.


  »Ach, so schlimm sind sie nun auch wieder nicht. Auch einen?«, fragte er an Will gewandt.


  »Nein, danke.«


  »Also, was verschafft mir die Ehre?«, wollte Angus Großmutter wissen und blickte ihren Enkel mit zusammengekniffenen Augen an, während der Nymphensittich auf sein eigenes Spiegelbild einhackte. »Du kannst mir doch nicht erzählen, dass du nur wegen der Kekse gekommen bist.«


  »Ich wollte fragen, ob du dich noch daran erinnerst, was Opa uns immer von früher erzählt hat  das mit den Seekriegern.«


  »Ach, diese alten Geschichten.« Mrs McFarlan drückte ihre Zigarette im Aschenbecher aus und die Funken stoben auseinander wie verglühende Sterne. »Ich sage euch, die Fischer aus Shelter Bay sind die abergläubischsten Männer, die mir je untergekommen sind.«


  Angus sah Will an und hob vielsagend eine Augenbraue. Hab ichs dir nicht gesagt?


  »Also, wer oder was waren sie eigentlich?«, fragte Will. »Angus sprach von Meerjungfrauen.«


  Mrs McFarlan betrachtete ihn aufmerksam und trommelte dabei mit ihren Fingern auf die Tischplatte. »So etwas in der Art. Allerdings nicht wie die Meerjungfrauen auf Bildern. Keine Schwanzflossen oder irgend so ein Unsinn. Eher wie wilde Meeresfrauen.«


  »Dann erinnerst du dich also doch noch an die Erzählungen«, stellte Angus fest.


  »Ja, das tue ich. Arthur hat sie nie hundertprozentig geglaubt, denke ich.« Der Vogel veranstaltete einen Riesenlärm und Mrs McFarlan stand auf und ging zu seinem Käfig. »Na los, Schätzchen, komm raus da.« Sie warf ihm schmatzend einen Kuss zu und hielt dem Nymphensittich einen Finger hin.


  »Und, können Sie uns etwas über die Seekrieger erzählen?«, drängte Will.


  Die alte Dame schrie jäh auf und zog ihre Hand aus dem Käfig. Dort, wo der Vogel sie mit dem Schnabel erwischt hatte, rann ein dicker Blutstropfen ihren Finger hinunter. Angus griff nach einem geblümten Geschirrhandtuch und reichte es seiner Großmutter, doch sie blickte ihn nur finster an und nahm sich ein Stück Küchenpapier. »Verrückter Vogel«, murmelte sie vor sich hin und drückte das Küchenpapier auf ihren Finger.


  »Tut mir leid, Gran«, sagte Angus.


  »Und auch noch in meine rechte Hand.« Mrs McFarlan schüttelte entrüstet den Kopf, während der Nymphensittich kreischend mit dem Kopf auf- und niederwippte. »In dieser Familie ist auch wirklich jeder verrückt.« Sie kniff die Augen zusammen und sah Angus misstrauisch an. »Weshalb interessierst du dich überhaupt so für die Seekrieger?«


  »Na ja, weil … ich mich nicht mehr an ihre Geschichten erinnern konnte«, erwiderte Angus mit dünner Stimme.


  »Es ist meinetwegen«, warf Will an dieser Stelle ein. »Ich kenne da so jemanden, der glaubt, er hat eine solche Seekriegerin gesehen.«


  »Du kennst da so jemanden?«


  »Gut möglich, dass er einfach auf Drogen ist«, meinte Will. »Oder durchgeknallt.«


  »Er will eine gesehen haben?«, hakte Mrs McFarlan nach und guckte ungläubig.


  »Er hat sie gehört«, stellte Will richtig.


  Das Kunststoffkissen knatschte, als Mrs McFarlan sich schwerfällig darauffallen ließ. »Er hat sie also gehört«, wiederholte sie. Sie dachte einen Moment lang nach. Dann stand sie auf und verließ den Raum.


  Will hörte, wie sie das Wohnzimmer durchquerte und sich ihre Schritte entfernten. Holzdielen knarzten, als sie die Treppe hinaufstieg.


  Will und Angus sahen sich an. Der Vogel gab noch einen Schrei von sich und verstummte dann.


  »Kommt es häufiger vor, dass deine Großmutter so unvermittelt aus dem Raum geht?«, fragte Will.


  »Eigentlich nicht.«


  »Vielleicht sollten wir lieber gehen?«


  »Ich weiß auch nicht«, musste Angus zugeben. Anstatt jedoch zur Tür zu laufen, durchquerte er das Zimmer und hielt vor dem Kühlschrank an. »Oh, toll, Limonade!« Er nahm die Flasche heraus und überprüfte, was draufstand. »Und noch nicht mal abgelaufen.« Er schenkte sich ein Glas ein, leerte es in einem Zug und goss sich noch eins ein. Dann holte er ein zweites Glas aus dem Schrank und füllte es bis zur Hälfte für Will. »Ist leider schon leer, Kumpel  sorry.«


  Will rückte sich einen der Stühle zurecht und ließ sich auf dem weinroten Sitzkissen nieder. Für einen Klappstuhl war er überraschend bequem. Der Tisch besaß ebenfalls eine gepolsterte Plastikoberfläche. Angus setzte sich auf den Platz seiner Großmutter und stellte beide Gläser, die so gar nicht zusammenpassten, auf dem Tisch ab. Will trank einen Schluck. Die Limonade war furchtbar süß und überzog seine Zunge mit einer Zuckerschicht. Dennoch war die Kälte des Getränks wohltuend.


  Man hörte die Holzdielen erneut knarzen und dann erschien Mrs McFarlan im Türrahmen. Sie war hochgewachsen und dünn, wie ein Grashalm. Ihre Shorts offenbarten die schlaffe Haut um ihre Knie. Dazu trug sie ein altes, pinkfarbenes T-Shirt. Mit ihrer blonden Kurzhaarfrisur und den dunklen Ansätzen sah sie aus wie eine Blume, die in ihrer Vase zu lange der prallen Sonne ausgesetzt gewesen war, sodass ihre Farben nun langsam verblassten. In der Hand hielt sie ein Buch.


  »Was hast du denn da, Gran?«, fragte Angus.


  »Dies hier hat dein Ururgroßvater geschrieben.« Behutsam legte Mrs McFarlan das Buch auf den Tisch. »Vermutlich gehört es eigentlich in die Hände von irgend so einem Geschichtsverein, aber Arthur wollte sich nie davon trennen.«


  Will streckte eine Hand aus und berührte den Einband sacht mit einer Fingerspitze. Das handgegerbte Leder war nach all den Jahren völlig abgegriffen.


  Er sah Mrs McFarlan an und sie nickte ihm aufmunternd zu. Ganz, ganz langsam öffnete er das Buch und schlug es irgendwo in der Mitte auf. Auf der Seite stand folgende Überschrift: 15. Juli 1884. Die Seite war von oben bis unten mit einer gleichmäßigen, engen Handschrift beschrieben worden.


  »Das ist ein Kapitänslogbuch«, wurden sie von Mrs McFarlan aufgeklärt.


  »Arthurs Großvater war noch sehr jung, als er auf See verschollen ist. Sein Schiff fand man zerborsten auf einer Sandbank wieder, nicht einmal tausend Meter vom Haus entfernt.«


  »War er der Kapitän?«, fragte Angus.


  Seine Großmutter nickte. »Ja. Rowan McFarlan.«


  »Hast du es gelesen?«, wollte Angus wissen.


  »Das habe ich«, antwortete sie. »Es beweist lediglich, dass es in dieser Familie nur Verrückte gibt.« Doch ihre Stimme klang dumpf.


  Es kostete Will einige Überwindung, seine Hand vom Buch zu nehmen. »Dürfte ich es mir mal ausleihen?«


  »Das solltest du unbedingt.« Mrs McFarlan blickte aus dem Fenster. Im Zimmer war es dunkler geworden und Will sah, wie sich am Horizont schwarze Wolken zusammenballten. »Wenigstens hat die Hitze für kurze Zeit ein Ende«, sagte sie.


  »Wir gehen mal lieber, sonst werden wir noch pitschnass«, meinte Angus. Er beugte sich zu seiner Großmutter und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Danke, Gran.«


  Sie wandte sich an Will und sah ihn mit ihrem durchdringenden Blick an. »Das Buch will ich wieder zurück.«


  Will nickte. »Auf jeden Fall.«


  Angus hielt die Verandatür auf und Will wollte gerade hinausgehen, da rief Mrs McFarlan ihn noch einmal zu sich.


  »Du solltest diesen Bekannten im Auge behalten«, warnte sie ihn. »Den, der die Seekrieger gehört hat.«


  »Ich dachte, du glaubst gar nicht, dass es sie gibt«, wunderte sich Angus.


  Sie sah Will unverwandt an. »Du musst auf ihn achtgeben«, beschwor sie ihn.


  »Das werde ich«, entgegnete Will und es war wie ein stiller Pakt, den sie miteinander geschlossen hatten.


  Sie traten hinaus in die schwüle Luft und schafften es gerade noch in Angus rostigen Ford, als es auch schon anfing, wie aus Kübeln zu gießen. Der Regen rann nahtlos an der Windschutzscheibe herunter. Angus warf einen Blick auf das Buch, das fest zwischen Wills Knien klemmte. »Heute scheint unser Glückstag zu sein«, meinte er.


  »Aber echt«, sagte Will, der sich dessen noch nicht allzu sicher war.


  


  Drei Tage lang rührte Will das Buch nicht an. Es lag einfach so zugeklappt oben auf seinem Schreibtisch. Will brannte darauf, es zu lesen. Allerdings widerstrebte es ihm, nur hin und wieder mal einen kurzen Abschnitt zu lesen. Lieber wollte er seine Ruhe mit dem Buch haben, es regelrecht studieren.


  Die Zeit dafür hatte er jedoch nicht. Die Sonnenblumenernte stand an. Die Pflanzen waren so groß wie er selbst und von ihren kräftigen, mit stacheligen Härchen übersäten Stängeln bekam er wunde Hände. Frühmorgens erntete er die Tomaten, so lange, bis die Sonne unerträglich stechend wurde. Er erntete knackig-grüne Salate und Rucola, die im Verkauf Spitzenpreise einbrachten, dann brauste er sie in einem riesigen Edelstahlbecken ab. Will jätete Unkraut, bedeckte die Beete mit Heu und kümmerte sich darum, dass die Hühner gefüttert wurden. Neulich war ihm morgens aufgefallen, dass das kleinste unter ihnen  das mit dem verkrüppelten Beinchen  von den anderen Hühnern übel zugerichtet worden war. Er behandelte die zwei offenen Wunden und trennte das Huhn von der restlichen Schar. Aus Holz und Maschendraht baute er ihm einen kleinen Käfig, in dessen Ecke er eine Hühnerstange befestigte. Er hatte Mitleid mit dem armen Huhn, das ganz allein in seinem Käfig hockte und die anderen Hühner beobachtete wie ein einsames Kind, das im Haus bleiben muss und sehnsüchtig den anderen beim Spielen zuschaut. Aber was konnte er anderes tun? Wenn er es zu der Hühnerschar ließ, würden sie es tothacken.


  Will arbeitete zudem auch noch am Gemüsestand mit. Es war Haupterntezeit und die Leute kauften, was das Zeug hielt. Die selbst gebackenen Scones und Muffins seiner Mutter waren in der Regel gegen halb zehn Uhr morgens bereits ausverkauft. Der Stapel New York Times-Zeitungen war sogar noch früher verschwunden. Tomaten, Dahlien, Brombeeren, Zucchini, Paprika, Kürbis, Mais … Oftmals stand Will fünf Stunden lang ohne Pause hinter dem Verkaufstresen. Da er keine Zeit hatte, um auf die Toilette zu gehen, hielt er sich frühmorgens mit dem Trinken zurück. Tim hatte früher oft scherzhaft gemeint, an den Tagen, an denen er im Verkauf mithalf, müsste er Windeln tragen. So langsam kam Will diese Idee gar nicht mehr so dumm vor.


  Am vierten Morgen kam Will sehr früh in die Küche. Sein Vater saß bereits am Esstisch. Auch Onkel Carl war dort. Neben der Kaffeekanne, die auf der Arbeitsplatte stand und zischende Geräusche von sich gab, hatte Wills Mutter einen Kaffeebecher für ihn bereitgestellt. Auf dem Tisch stand ein Porzellanteller mit Blumenmuster, auf dessen Mitte seine Mutter ein Scone platziert hatte. Außerdem hatte sie selbst gemachte Pfirsich- und Erdbeermarmelade sowie frische Butter hingestellt.


  »Hey, Will!«, begrüßte Carl ihn breit grinsend. »Schön, dich zu sehen, du Schlafmütze!«


  Sein Vater saß am anderen Ende des weißen Ecktischs und betrachtete ihn schweigend. Er blickte hinab auf seinen Teller, nahm noch eine Gabel voll Rührei und tunkte sie in den Ketchup. »Du siehst sehr müde aus«, sagte er.


  »Hab schlecht geschlafen«, erwiderte Will und goss sich einen Becher schwarzen, aromatisch duftenden Kaffee ein.


  »Du meinst wohl eher: gar nicht«, sagte sein Vater.


  »Teenager bleiben doch immer bis in die Puppen wach«, grinste Carl.


  »So ist es.« Will ließ sich auf den Stuhl gegenüber von seinem Vater plumpsen und brach das Scone in der Mitte auf.


  »Beschäftigt dich irgendetwas?«, fragte Wills Vater und blickte seinen Sohn mit einer Mischung aus Neugier und Beunruhigung an  so als wüsste er gerne, was Will gerade durch den Kopf ging, und hätte gleichzeitig Angst davor, es zu hören.


  Mit einem Mal überkam Will der Wunsch, seinem Vater alles zu erzählen. Er konnte es nicht recht erklären, doch er hatte das starke Gefühl, dass sein Vater ihm tatsächlich zuhörte. »Dad, hast du schon mal was von … Meerhexen gehört?«


  »Von Hexen?«


  »Oder … Seekriegern?«


  »Was?« Wills Vater und Carl wechselten einen argwöhnischen Blick. Wills Onkel tat gleich darauf so, als sei er gerade furchtbar mit dem Würstchen auf seinem Teller beschäftigt.


  »Ach, nicht so wichtig.« Will verstrich mit äußerster Sorgfalt die Erdbeermarmelade auf dem Scone und vermied es dabei tunlichst, seinem Vater in die Augen zu sehen. Er klang wie ein Spinner. Das war ihm selbst klar.


  »Was genau möchtest du wissen?« Wills Vater hielt eine Gabel in der einen, ein Messer in der anderen Hand und blickte Will eindringlich an.


  »Na ja, es ist nur  ich habe in letzter Zeit ein paar Geschichten gehört.« Er zuckte hilflos mit den Schultern und lachte halbherzig, um dem Ganzen die Ernsthaftigkeit zu nehmen. »Wahrscheinlich eh total verrückt, diese Geschichten.«


  Sein Vater legte Messer und Gabel behutsam beiseite. Er nahm einen tiefen Schluck von seinem Kaffee und sagte kein Wort.


  Will bohrte mit einem Finger in seinem Scone herum. Es war immer noch ofenwarm  saftig und süß und mit schwarzen Johannisbeeren darin. Seine Mutter backte sie jeden Morgen, ebenso wie die Muffins und Cookies, die dann am Stand verkauft wurden. Dafür stand sie extra um drei Uhr in der Früh auf und legte sich dann gegen acht noch einmal für ein paar Stunden ins Bett.


  Für gewöhnlich genoss Will die ruhigen Morgen allein mit seinem Vater und er freute sich jedes Mal, wenn sein Onkel da war. Wills Dad glaubte nicht an den Wert von Müsli als Frühstücksmahlzeit. Er war überzeugt, dass es sich hierbei um eine Verschwörung seitens riesiger Konzerne handelte, die die Leute dazu brachten, am frühen Morgen Müll in sich hineinzuschaufeln. Und so aß er jeden Morgen seine Eier und Toast und von Zeit zu Zeit noch etwas gebratenen Schinkenspeck dazu. Er und Will saßen dann in trauter Zweisamkeit am Tisch und aßen schweigend, räumten danach ab und machten sich auf den Weg zur Arbeit.


  An diesem Morgen jedoch war Will das Schweigen höchst unangenehm. Sein Blick fiel auf die Lokalzeitung, und als er gerade danach greifen wollte, sagte sein Vater: »In dieser Stadt kursieren eine Menge merkwürdiger Geschichten.«


  »Was?« Will war entsetzt.


  »Ich habe auch schon von den Seekriegern gehört«, sagte sein Vater mit ruhiger Stimme und blickte ihm dabei unverwandt in die Augen.


  »Und?«, fragte Will und schaute seinen Onkel an. Der sah aus, als wolle er etwas sagen, doch ein Blick von Wills Vater brachte ihn zum Schweigen.


  Wills Vater stellte seinen Teller ins Spülbecken. Mit dem Rücken zu Will sagte er dann: »An diesen Geschichten ist rein gar nichts dran, Will. Sie sind nichts als ein Haufen Blödsinn für schlichte Gemüter.« Er trocknete sich seine Hände ab und hängte das geblümte Handtuch zurück an seinen Haken. »Komm jetzt, Carl«, sagte er. Dann verließ er das Haus ohne ein weiteres Wort durch die Hintertür.


  Carl trank noch hastig den Rest seines Kaffees aus. Er warf Will ein entschuldigendes Lächeln zu und sprang dann von seinem Stuhl auf, um seinem Bruder hinterherzueilen.


  An diesem Abend nahm Will eine Dusche und verkroch sich danach gleich in sein Bett. Er machte das Licht aus und vergrub seine Füße unter Guernseys warmem Körper. Doch er konnte nicht einschlafen. Der Mond erhellte sein Zimmer wie ein Suchscheinwerfer. Er schien auf seinen Schreibtisch und auf das Buch, das ganz obenauf lag und wie ein Tier auf der Tischkante kauerte.


  Guernsey gab keinen Mucks von sich, als Will die Bettdecke zurückschlug und den Raum durchquerte. Das Buch lag schwer in seinen Händen. Er stieg wieder ins Bett, knipste die kleine Lampe auf seinem Nachttisch an und schlug die erste vergilbte Seite auf.


  


  12. Juli 1884


  39° 21 N, 52° 53 W


  Meiner Einschätzung zufolge werden wir in drei Wochen auf Land treffen, es ist heiter, jedoch weht kein Lüftchen. Die Eliza Thomas ist ein tüchtiges Schiff, wenngleich recht klein, und es wird ihr nachgesagt, sie bringe einem Glück. Es ist mir ein Vergnügen, sie zu befehligen.


  Seit wir von den Azoren aufbrachen, kam es mir nicht in den Sinn, etwas aufzuschreiben, war es doch bis hierher eine durch und durch gewöhnliche Überfahrt. Heute jedoch ereignete sich etwas, das mir Sorgen bereitet. Als ich just im Begriff stand, mir in meiner Kajüte einige Seekarten anzuschauen, drang vom Oberdeck Lärm und Geschrei zu mir herunter. Ich eilte sogleich hinauf, um nachzusehen, was dort vor sich ging. Zwei Männer, Akers und Michaelson, waren in heftigen Streit geraten. Akers hielt ein Messer in der Hand und wollte damit vor meinen Augen und unter den Anfeuerungsrufen der anderen Männer auf Michaelson losgehen. Ich bestand darauf, den Grund für all dies zu erfahren, woraufhin Akers sich mit wildem Blick zu mir umwandte. Es war mir, als blickte ich dem Teufel höchstpersönlich ins Gesicht. Da er nach wie vor das Messer in der Hand hielt, war es mir kein Leichtes, ihm zu trotzen. Doch ich war mir meiner Kapitänspflicht bewusst und rührte mich nicht von der Stelle.


  Michaelson beschuldigte Akers, ihm sein Messer gestohlen zu haben.


  Akers ist ein kleiner Mann mit blitzenden Augen und er zischte wie eine Schlange, als er schließlich zugab, das Messer widerrechtlich entwendet zu haben. Mit seiner langen Nase und seiner verstohlenen Art erinnert er an eine Ratte und ebenso buckelig hockte er dort vor mir, als er seine Erklärung vorbrachte, die da lautete: »Der hat sich hier klammheimlich Extrarationen verschafft. Da hab ichs ihm nur n bisschen schwerer machen wollen.«


  Daraufhin ging ein Raunen durch die Mannschaft. Ich spürte ihre Anspannung in meinem Rücken. Es ist in der Tat wahr, dass ich in den vergangenen Tagen die Essensrationen gekürzt hatte, da es aufgrund der ungünstigen Winde nicht auszuschließen ist, dass wir mehr Zeit als vorgesehen auf hoher See verbringen werden. Dieser Ungehorsam schien mir ein böses Omen. Ich forderte eine Erklärung von Michaelson, der wie ein gehetztes Tier wild um sich blickte und sodann gestand, mehr genommen zu haben, als ihm zustand. Hiernach stürzte er sich auf Akers, der mit dem Messer nach ihm stach.


  Ein leuchtend roter Streifen erschien quer über Michaelsons Unterarm, doch er war der Größere von beiden und drängte Akers mit seinem vollen Gewicht gegen ein Fass. Er schlug Akers Hand dagegen, einmal, zweimal, alldieweil er meinen Befehl, damit aufzuhören, gänzlich ignorierte. Er schmetterte die Hand immer weiter gegen das Fass, bis die geschundenen Finger das Messer zu Boden fallen ließen.


  Akers wollte Michaelson an die Gurgel gehen, doch Michaelson war stärker. Ich war mir sicher, dass Akers getötet werden würde, doch da trat mein erster Maat, Owen Moore, hinzu und zerrte Michaelson von Akers fort. Dieser ging sogleich wieder auf Michaelson los, doch zwei kräftige Matrosen packten ihn an den Armen und hielten ihn zurück. Er tobte weiter wie eine wütende Katze.


  Moore blickte mich an. Er ist ein hochgewachsener Mann mit blondem Haar, so wie es allen Schweden eigentümlich ist, und Augen, so ruhig wie die stille See. Seine Bewegungen sind langsam, doch bestimmt. Er und die anderen Männer brachten Akers und Michaelson unter Deck.


  Die Matrosen um mich herum schwiegen still. Ich befahl ihnen, sich wieder an die Arbeit zu begeben, was sie auch taten, wenngleich nicht ohne Murren. Diese Stimmung, die unter den Männern aufkommt, gefällt mir ganz und gar nicht. Rebellion und Befehlsverweigerung werde ich auf diesem Schiff nicht dulden. Ich werde mit Moore reden müssen, damit Akers und Michaelson ihre gerechte, wenn auch harte Strafe zeitnah bekommen.


  Wenn wir noch länger auf hoher See bleiben müssen, könnte das weitaus größere Opfer fordern. Und Rebellion könnte zu einer Meuterei führen.


  


  14. Juli


  30° 20 N, 53° 03 W


  Das Meer ist sonderbar ruhig. Zudem herrscht absolute Windstille. Man hat das Gefühl, als segele man über einen Spiegel. Ich stelle mir vor, dass wir über das Wasser gleiten wie Wasserläufer über einen stillen See. Ihre langen Beinchen berühren kaum die Oberfläche des Gewässers. Und genau so sind wir hier und warten darauf, dass endlich der Wind auffrischt.


  Michaelson bekam sieben Peitschenhiebe für sein Vergehen, Akers fünf. Moore übernahm diese Aufgabe und führte sie effizient und professionell aus und ich schätze mich äußerst glücklich, einen solchen Mann als ersten Maat an Bord dabeizuhaben. Die Strafen wurden vor versammelter Mannschaft vollzogen. Michaelson schrie laut während seiner Züchtigung, über Akers Lippen hingegen kam kein einziger Laut. Stattdessen blickte er mich die ganze Zeit über aus seinen schmalen Rattenaugen an. Sein Schweigen wirkte nicht weniger eigenartig als die atemlosen Winde und jagte mir wahrlich einen Schauer über den Rücken. Dennoch wagte ich nicht, den Blick von ihm abzuwenden, wäre mir dies doch von meinen Männern als Schwäche ausgelegt worden.


  Als die Schläge vorüber waren, stieß Braithwaite mich im Vorübergehen leicht mit dem Ellbogen an, ohne sich zu entschuldigen. Ich wies ihn daraufhin zurecht, doch der Ausdruck in seinen Augen gefiel mir ganz und gar nicht.


  Mitunter kann ich die finsteren Blicke meiner Männer im Nacken spüren und ich fürchte, sie haben noch immer nicht vergessen, was damals mit Hawken geschah. Sie nehmen es mir nach wie vor übel und misstrauen mir.


  Sie würden gut daran tun, sich dieser Lektion zu entsinnen. Niemand ist wichtig genug, um das Wohl des gesamten Schiffs zu gefährden.


  Niemand.


  


  16. Juli


  39° 20 N, 55° 45 W


  Noch immer kein Wind. Wenn wir nicht sehr bald von der Stelle kommen, werde ich die Rationen weiter kürzen müssen. Mit etwas Glück finden wir noch eine kleine Insel, auf der wir unsere Trinkwasservorräte auffüllen können. Den Zorn meiner Männer hingegen wünsche ich nicht erneut zu entfachen.


  


  21. Juli


  39° 20 N, 59° 39 W


  Die Rationen wurden um die Hälfte gekürzt. Unter den Männern herrschen gleichermaßen Untätigkeit und Müdigkeit, gibt es doch an Bord eines Schiffes, das in eine Flaute geraten ist, nicht sonderlich viel zu tun. Die Untätigkeit lässt ihre Knochen ermüden.


  


  23. Juli


  40° 01 N, 63° 52 W


  Es kommt Bewegung in die See und es weht nun eine steife Brise. Ich spüre, wie sich die Stimmung meiner Männer hebt wie ein dunkler Vorhang.


  


  27. Juli


  40° 40 N, 65° 43 W


  Heute Abend klopfte es mehrmals kräftig an meine Tür. Als ich öffnete, stand Moore vor mir und bei ihm war Akers. Akers war vollkommen außer sich und schrie, wir müssten »das Mädchen retten«. Ich sah Moore an, in der Hoffnung, von ihm eine Erklärung zu bekommen, doch er meinte bloß, dass er kein vernünftiges Wort aus Akers herausbekäme. Akers erzählte aufgebracht, er hätte im Wasser ein Mädchen gesehen  und dass wir es retten müssten. Wir eilten an Deck und zur Steuerbordseite, wo Akers im fahlen Mondlicht das Mädchen gesehen hatte. Doch als wir unseren Blick über das Meer schweifen ließen, sahen wir nichts als Wasser und über uns den mondhellen Himmel.


  Akers suchte das Wasser mit den Augen ab, als erwarte er, dass das Mädchen wieder auftauchte. Moore sah mich an und ich wusste genau, dass er und ich denselben Gedanken hatten. Wir befanden uns meilenweit vom nächsten nennenswerten Ufer entfernt. Wie hätte ein Mädchen so weit hinaus aufs offene Meer gelangen sollen, ganz allein, ohne irgendein anderes Schiff in Sicht? Akers hatte offenbar den Verstand verloren. Da wir jedoch bereits einen Mann zu wenig an Bord haben, entschied ich mich dagegen, ihn wegzusperren.


  Möglicherweise ist dies ein großer Fehler. So oder so habe ich Angst um meine Männer.


  


  29. Juli


  41° 20 N, 66° 52 W


  Heute wurde ich aus dem Schlaf gerissen, als jemand mit aller Macht an die Tür meiner Kajüte hämmerte. Ich schreckte aus einem lebhaften Traum auf und einen Moment lang wusste ich nicht, wo ich war. In dem Traum befand ich mich allein auf dem Schiff, mitten auf offener See.


  Die Wellen leckten an den Schiffsseiten. Über mir der blaue Himmel, um mich her das weite Meer. Ein unbestimmtes Grauen überkam mich wie der Anbruch der Dunkelheit. Ich suchte den Horizont ab, doch ich konnte keine Gefahr ausmachen. In diesem Augenblick entdeckte ich auf dem Vordeck eine Abdeckplane. Etwas schien darunterzuliegen, möglicherweise ein Holzfass. Ich beugte mich vor, um es genauer zu betrachten, da hob sich die Plane wie von Geisterhand. Furcht erfasste mich und schnürte mir die Kehle zu. Mit eben diesem Gefühl erwachte ich.


  Es hämmerte immer weiter gegen meine Tür, während ich gleichzeitig jemanden zusammenhanglose Dinge brüllen hörte. In meiner Verwirrtheit sprang ich mit einem Satz aus dem Bett und rannte zur Tür. Davor erwartete mich ein schauerlicher Anblick  ein ausgemergeltes Gesicht, aus dem mich zwei hervorquellende Augen anstarrten, deren Pupillen vollkommen verschwunden waren, sodass lediglich das Weiß zu sehen war, gleich einer dem Grabe entstiegenen Erscheinung. Es war Akers. Bei ihm waren Moore und Walters. Sie standen hinter Akers und blickten äußerst besorgt drein. Akers schrie, sie habe »ihn in die Tiefe gezogen«! Dann griff er mich am Arm und wollte mich aus meiner Kajüte zerren. Moore drehte Akers den Arm auf den Rücken und drohte ihm mit den Konsequenzen seines Tuns.


  Doch Akers schrie immer weiter und es war offensichtlich, dass er voller Panik war, weshalb ich Moore ein Zeichen gab, ihn loszulassen. Akers wurde halb in meine Kajüte gestoßen, halb geschleift und ich bedeutete ihm, auf einem der Stühle Platz zu nehmen. Er verzog das Gesicht, während er sich alle Mühe gab, die Kontrolle über sich zurückzuerlangen. Ich sah ihm an, dass seine Pein regelrecht körperlicher Natur war. Akers bestand darauf, dass Michaelson das Mädchen ebenfalls gesehen hätte.


  Ich warf Moore und Walters einen Blick zu, woraufhin Moore berichtete, Michaelson sei verschwunden. Der Ankerwachmann hatte ein Platschen gehört, als sei jemand über Bord gegangen, und kurz darauf hatte Moore Akers an Deck gefunden.


  Ich warf einen seitlichen Blick auf Akers, der sich in seinem Stuhl krümmte und wand. Ich bot ihm einen starken Whiskey an und er kippte ihn dankbar hinunter. Dann schloss er die Augen, lehnte sich im Stuhl zurück und hielt mir dann sein leeres Glas hin. Ich zögerte, wollte ich doch nicht gern damit herausrücken. Dieser Whiskey ist ein edler Tropfen, den mir ein sehr guter Freund einst geschenkt hatte. Jedoch war ich mir im Klaren darüber, dass ich nie die ganze Geschichte zu Gehör bekäme, wenn ich Akers nicht noch einen Whiskey anbot. Also goss ich ihm ein weiteres Glas ein, das er ebenso rasch leerte wie das erste. Nun gelang es ihm auch, sich zusammenzunehmen, und so fuhr er mit seiner Geschichte fort.


  Er erzählte, das Mädchen im Wasser hätte mit engelsgleicher Stimme für ihn gesungen. Ihre Sprache sei ihm seltsam fremd erschienen  möglicherweise war es die Sprache des Himmels, sicher war er nicht. Weiter berichtete er, sie sei immer wieder mit dem Gesicht voran untergetaucht, sodass ihr Kopf unmittelbar unter der Wasseroberfläche schwebte. Dann sei sie wieder aufgetaucht. Als eine kurze Zeit verstrichen war, begann sie, ihn und Michaelson zu rufen. Akers fürchtete, sie sei am Ertrinken, und so wollte er sich über die Reling stürzen, um sie zu retten.


  An diesem Punkt unterbrach ich ihn und fragte ihn, wie er denn wohl beabsichtigt habe, wieder zurück an Bord zu gelangen. Es gelingt mir kaum, den Ausdruck auf seinem Gesicht zu beschreiben. Er sah schlichtweg schockiert aus, ganz als sei er extra für meine Frage von den Toten auferweckt worden. Er massierte sich die Schläfen und sagte, er sei wie benommen gewesen. Als habe er unter einem Zauber gelegen. Er schüttelte zweimal den Kopf, wie um den Nebel darin zu vertreiben.


  Weiter lautete sein Bericht, er sei soeben im Begriff gewesen, über die Reling zu klettern, als er ein platschendes Geräusch gehört und Michaelson gesehen habe, wie er zu dem Mädchen schwamm, um es vor dem Ertrinken zu retten. Er war keine fünf Meter mehr von ihr entfernt, als ihr Kopf wieder unter der Wasseroberfläche verschwand und sie nicht mehr zu sehen war. Doch da war etwas in der Art ihrer Kopfbewegung  kurz bevor sie verschwand, tauchte sie mit ihrem Gesicht unter Wasser. Es schien, als hielte sie nach etwas Ausschau. Noch bevor Akers einen Warnruf loslassen konnte, wurde Michaelson in die Tiefe gezogen. Akers sagte, Michaelson hätte nicht einmal Protest erhoben. »Wie n Stein is er gesunken und gesunken und is nich wieder aufgetaucht.«


  Gegen Ende seiner Erzählung wurde seine Stimme immer leiser. Er sah aus wie ein Mann, der von Furcht überwältigt ist. Dies konnte ich ihm nicht verdenken, hatte seine Geschichte doch auch mir das Blut in den Adern gefrieren lassen. Nun besteht kein Zweifel mehr  Akers hat den Verstand verloren.


  Er hat Michaelson getötet.


  Ich trug Moore auf, Akers für den Rest unserer Reise unter Deck in Ketten zu legen.


  Akers schrie und flehte mich um Gnade an, doch Moore und Walters schleiften ihn davon.


  Ich bete zu Gott, dass uns weiterer Ärger mit ihm erspart bleibt.


  


  30. Juli


  42° 20 N, 68° 30 W


  Nach wie vor weht ein frisches Lüftchen.


  Nicht gerade das, was ich eine steife Brise nennen würde, doch es reicht aus, um das Segeltuch zu blähen. Die prallen Segel erinnern mich an die stolzgeschwellte Brust eines Vaters. Und in der Tat, wie ein stolzer Vater fühle ich mich auch, wenn ich an Deck meine Männer ihre harte Arbeit verrichten sehe, wie sie die Leinen sichern und in die Takelage hinaufklettern.


  Ich habe es mir zur Gewohnheit werden lassen, mehrmals täglich, sowohl tagsüber als auch nachts, auf Deck spazieren zu gehen. Braithwaite sang vor sich hin, während er in die Takelage zum Mastkorb hinaufstieg. Obschon es eine melancholische, klagende Melodie war, zauberte sie ein Lächeln auf meine Lippen. Die Männer singen wieder.


  Moore stand an der Reling und blickte hinaus auf die bewegte See. Einige der Wellen trugen weiße Schaumkrönchen, die der Wind davontrug.


  Ich stand an seiner Seite und betrachtete den blauen Himmel über uns, der sich zum Horizont hin zunehmend weiß färbte. Wohin man auch blickte, sah man nichts als Wasser. Ich merkte an, dass man sich fühle, als sei man mutterseelenallein auf dieser Welt.


  Moore meinte, dies seien wir keinesfalls.


  Seine Worte kamen mir vor wie ein Schlag ins Gesicht und ich bat ihn um eine Erklärung.


  »Es ist doch schließlich so, dass wir uns als Mannschaft haben, oder nicht? Und außerdem einen ganzen Haufen Fische unter uns und weiß Gott, was noch alles.«


  Dies waren Worte, die ich ungern hörte, was ich ihm auch mitteilte. Sodann wurde ich von Moore gefragt, ob ich mir meiner Sache bezüglich Akers sicher sei. Ich fragte, ob er einen Grund zu der gegenteiligen Annahme hätte. Daraufhin berichtete Moore, Akers sei stumm wie ein Fisch, seit man ihn unter Deck gesperrt habe, und verhalte sich allen gegenüber äußerst freundlich. Moore sagte, die Männer wüssten gerne, weshalb Akers weggesperrt sei, wo wir doch ohnehin auf drei Männer verzichten müssen.


  Ich hielt dagegen, Akers habe den Verstand verloren und Michaelson getötet. Des Weiteren teilte ich ihm mit, dass die Mannschaft meiner Einschätzung zufolge von neuem Tatendrang erfasst sei, gleich einem tiefen Seufzer der Erleichterung, seitdem sich Akers unter Deck in Gewahrsam befände.


  Hierzu meinte Moore, dies sei gut möglich, wenn da nicht Hawken wäre.


  In dem Moment verlor ich die Beherrschung und gab Moore eine schallende Ohrfeige. Er sah mir in die Augen  und sein Blick war voller Scham und Abscheu. Ich spürte es an mir kleben wie Pech. Vielleicht glaubte ich auch lediglich, es in seinem Blick zu lesen. Noch niemals zuvor hatte ich einen meiner Männer geschlagen und in einer solchen Situation fehlten mir schlichtweg die Worte. Nur mit allergrößter Mühe gelang es mir, mich zusammenzureißen.


  Moore starrte hinaus zum Horizont. Er blickte mich nicht an, doch er sagte, er hätte gehört, wie die Männer sich unterhielten. Sie haben Angst, dass Hawken uns verflucht haben könnte. Dass er, nachdem wir ihn zurückgelassen hatten, eine Hexe auf unser Schiff geschickt hätte. Die Worte kamen nur so aus seinem Mund gesprudelt und glitten unter die Wasseroberfläche wie ein Leviathan.


  Braithwaites Gesang drang herunter an mein Ohr. Es klang wie eine Totenklage.


  Moore fügte noch hinzu, die Matrosen hätten das Gefühl, dieses Schiff sei dem Tod geweiht.


  Der frische Wind wehte mir ins Gesicht. Matrosen sind ein abergläubisches Völkchen. Das war mir durchaus bewusst, sogar, als ich entschied, die Anker zu lichten, obwohl Hawken sich noch immer auf der Insel befand. Ich hätte ahnen müssen, dass die Überlegungen meiner einfältigen Männer sich in eine solche Richtung entwickeln würden.


  Hawken war mit einer kleinen Gruppe auf der Insel gewesen, um Feuerholz zu sammeln, als er plötzlich verschwand. Roberts sagte, im einen Augenblick sei er noch dort gewesen und im nächsten  weg. Wie vom Erdboden verschluckt.


  Drei Tage lang suchten wir nach ihm, während wir gleichzeitig unsere Vorräte auffrischten. Auf der Insel gab es frisches Wasser und eine seltsam anmutende große Frucht mit goldgelbem Fruchtfleisch. Wir sammelten so viele wie möglich davon in Fässern. Walters war es sogar gelungen, ein schweineähnliches Tier mit dem Speer zu erlegen. Das Fleisch war leicht angegangen, aber dennoch schmackhaft, und die Männer hatten sich die Bäuche vollgeschlagen. Dennoch wollte so recht keine fröhliche Stimmung unter ihnen aufkommen. Ich spürte, dass sie sich um ihren Kameraden sorgten.


  Als wir Hawken am vierten Tag noch immer nicht gefunden hatten, beschloss ich, dass wir nicht ewig würden warten können. Hawkens Tod schien mir gewiss, er musste eine Klippe hinuntergestürzt oder von einem wilden Tier getötet worden sein. Die Insel hatte ihn uns genommen, doch wir mussten weitersegeln. Unsere Schiffsladung, bestehend aus Portwein und Seide, wurde bereits erwartet und ich war noch von meinen Vorgesetzten gewarnt worden, dass sie nicht den geringsten Aufschub dulden würden.


  Und somit beluden wir am Morgen des fünften Tages die Rettungsboote und ruderten zurück zum Schiff. Den Männern stand die Entrüstung ins Gesicht geschrieben, doch lediglich Akers erhob lauten Protest. Er beharrte darauf, dass Hawken wieder auftauchen würde. Dies tat er jedoch nicht und somit brachen wir auf.


  Wir hissten die Segel, welche sich sogleich strafften, und ich blickte auf das sich immer weiter entfernende Ufer, während unser Schiff aufs offene Meer hinaussegelte. Ich könnte schwören, dass ich, kurz bevor das Ufer endgültig aus meinem Blickfeld verschwand, nahe dem Strand eine Bewegung ausgemacht hatte  ich sah kurz etwas Rotes zwischen den dicht belaubten Bäumen aufblitzen. Dann war das Etwas verschwunden.


  Ich erzählte niemandem davon.


  Ein solches Risiko konnte ich nicht eingehen. Ich befürchtete eine Meuterei, wenn meine Männer glaubten, Hawken könne womöglich noch am Leben sein. Außerdem konnte ich es mir nicht erlauben, im Unrecht zu sein, nicht wahr?


  Ebenso wenig wie jetzt.


  Ich teilte Moore mit, dass ich ganz gewiss nicht vorhatte, Akers freizulassen.


  Moore nickte, salutierte und wandte sich zum Gehen.


  Ein Anführer muss standhaft bleiben. Ich habe meine Lektion als Kapitän dieses Schiffs gelernt. Zweifel sind meine ärgsten Feinde. Auf diesem Schiff dürfen sie keinen Platz haben.


  


  30. Juli


  42° 22 N, 69° 15 W


  Ein weiterer Mann  Iverson  wird vermisst. Und das, obwohl Akers sich unter Deck in sicherem Gewahrsam befindet.


  Mir fehlt die Zeit, meinen Verdacht niederzuschreiben, da vor meiner Kajüte soeben ein Tumult entsteht.


  


  Später


  Es war Moore. Herr im Himmel, er sah aus wie ein Wilder, als ich die Tür öffnete. Er brabbelte unverständlich etwas von Kindern, Mädchen, denen wir zu Hilfe eilen müssten. Dann zerrte er mich auf Deck, doch als er backbords auf das Wasser zeigte, war dort nichts als die stille See, die sich vor uns erstreckte wie ein Teppich aus schwarzem Samt unter einem silbern leuchtenden Mond.


  Er bestand darauf, sie gesehen zu haben. Ich fragte, wie viele es denn gewesen seien. Er blickte mich an, als könne er nicht einordnen, wer oder was ich sei. Er war unrasiert und die bleiche Haut in seinem Gesicht wirkte schlaff wie ein herabhängendes Segel. Sein Kragen stand offen und er sah völlig verwahrlost aus, so ganz anders als der stets adrette erste Maat, als den ich ihn seit fahren kannte. Mir kam der Gedanke, dass ich überhaupt nicht bemerkt hatte, wie er immer ungepflegter geworden war, und ich fragte mich, welche sonstigen Anzeichen mir beim Rest der Mannschaft entgangen sein mochten. War es am Ende mein eigener Verstand, der umnebelt war? Was war nur mit mir los?


  Schließlich erzählte mir Moore, dass er sieben an der Zahl gesehen hatte. Und zwar in zwei Reihen. Nur ihre Köpfe schauten aus dem Wasser und ihr langes Haar warum sie gebreitet wie Seetang. Und sie sangen. Schluchzend gestand er, dass er sie selbst in diesem Augenblick noch hören konnte. Er raufte sich die Haare und knirschte mit den Zähnen wie ein tollwütiges Tier.


  Ich packte ihn an den Schulten und schüttelte ihn kräftig, um ihn zur Vernunft zu bringen.


  Er duckte sich ängstlich und blickte zu mir auf. Seine Stimme war nur noch ein klägliches Wimmern, als er wiederholte, dass er sie noch immer hörte.


  Wir haben abnehmenden Mond, weshalb das Licht nicht sehr hell war. Hell genug jedoch, um zu sehen, wie bleich Moore war. Er sah aus wie ein kraftloses Abbild seiner selbst, als wäre der Moore, den ich kannte, jahrelang im Kerker eingesperrt gewesen.


  Mehr und mehr komme ich zu dem Schluss, dass Moore ebenso wie Akers den Verstand verloren haben muss. Ich bin vollkommen ratlos. Wie kann ich da noch ruhig schlafen? Moore könnte mich in meinem eigenen Bett erdrosseln. Ich muss die Mannschaft vor ihm schützen. Allerdings scheint es ganz so, als greife dieser Wahnsinn um sich. Niemand weiß, wer ihm als Nächstes zum Opfer fallen wird.


  Wir müssen den Rest der Überfahrt so rasch wie möglich hinter uns bringen. Ich bete zu Gott um kräftige Winde.


  


  1. August


  42° 25 N, 69° 41 W


  Wind und Wellen haben sich gegen uns verschworen. Das Segel ist so schlaff und unbewegt wie der Bezug auf einem Federbett. Die Männer hingegen sind rastlos. Ich spüre ihre Blicke auf mir, wenn ich an Deck herumlaufe. Sie sehen ausgemergelt und erschöpft aus. Wir sind nun zu Vier-Stunden-Schichten übergegangen. Was bedeutet, dass sie nicht länger als vier Stunden am Stück schlafen können, bevor sie vier weitere Stunden arbeiten müssen, und das Ganze bei halber Ration.


  Ich tue mein Bestes, um mit gutem Beispiel voranzugehen. Wenn sie auch nur die geringste Schwäche in mir sehen, werden sie sich gegen mich wenden wie gefährlich knurrende Tiere.


  


  2. August


  42° 29 N, 70° 02 W


  Gott im Himmel steh mir bei! Auf diesem Schiff befindet sich niemand mehr außer meiner selbst und zwei Irren. Ich hatte Moore unter dem Vorwand, ich bräuchte seinen Schutz, dazu überreden können, in meiner Kajüte zu nächtigen. Doch während wir schliefen  nein, wohl eher  während er schlief und ich Wache hielt, verschwanden vier weitere Matrosen.


  Als ich bei Sonnenaufgang auf Deck ging, um den Schichtwechsel zu überwachen, fand ich das Schiff verlassen vor. Außer dem Ächzen der Masten und dem Geräusch der an die Schiffsseiten schwappenden Wellen war kein Laut zu hören.


  Es war unheimlich, wie auf einem Geisterschiff.


  Ich rief nach meinen Männern, doch ich bekam keine Antwort. Also ging ich unter Deck, wo Akers einsam in der Ecke festgekettet saß. Er summte die gleiche Klagemelodie vor sich hin, welche auch Braithwaite vor einigen Tagen gesungen hatte. Ich fragte Akers, wo die Männer abgeblieben waren.


  Er antwortete: »Das Kind hat sie sich geholt.«


  Sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos  so leer wie das Blatt, auf dem ich schreibe. Ich konnte in seinen Augen keine Furcht erkennen  sie waren schlicht ohne jeglichen Ausdruck. Als hätte die Furcht ihn ganz verschlungen und nichts von ihm übrig gelassen. Er prophezeite mir, das Kind würde uns alle holen.


  Es war niemand mehr da, der hätte sehen können, wie ich die Treppenstufen hinaufrannte. Mir war speiübel, als müsste ich mich gleich übergeben.


  Ich kann dieses Schiff unmöglich allein segeln!


  Als ich am Bug hinunterblickte, sah ich Wasser aufspritzen. War das eben ein Kopf? Oder doch nur ein Fisch, der aus dem Wasser gesprungen ist?


  Mein Gott, dieser Wahnsinn greift langsam auch auf mich über. Ich fürchte, nicht mehr lang und …


  


  3. August


  42° 29 N, 70° 01 W


  Der Himmel steh mir bei  nun habe ich es auch gesehen. Ich weiß nicht, ob auch ich dem Wahnsinn verfalle  es ist gut möglich. Doch ich muss hier aufschreiben, was ich sah. Dieses Wesen auf dem Wasser ist kein Kind.


  Möglicherweise ein Geist, ich bin mir nicht sicher. Es erstrahlt in hellem Licht  die Männer konnten sein Gesicht im schwachen Licht des Halbmondes deshalb so gut erkennen, weil es aus sich selbst heraus leuchtet. Als ich zum Bug des Schiffes trat, rief es nach mir. Es sang mit engelsgleicher Stimme  während es direkt unter der Wasseroberfläche im Wasser schwebte, ganz wie Akers es beschrieben hatte. Die Musik rief nach mir und ich war wie gelähmt. Und doch war ich es nicht, denn meine Füße trugen mich ganz wie von selbst vorwärts. Ich verspürte ein schier überwältigendes Bedürfnis, zu diesem Kind zu gehen. Ich war wie besessen von dem Verlangen, es zu retten, trotz aller Gefahren. Es rief mich und ich wollte zu ihm gehen  ich war wie ein Fluss, der von einer unbändigen Kraft beseelt immerfort in eine Richtung strömt. Ich stand am Rande des Schiffes und stellte mir vor, dass sich das Wasser kühl wie Seide auf der Haut anfühlen würde, und dann kam mir in den Sinn, dass es wie die Innenauskleidung eines Sarges war. Dabei fiel mir auf, dass es nicht etwa die Angst vor dem Tod war, die mich beschäftigte, sondern vielmehr die ewige Ruhe, der Seelentrost. Doch bevor ich den endgültigen Schritt tun konnte, erscholl unter mir ein ohrenbetäubender Lärm. Kurz darauf erschien Akers auf Deck. Seine Handgelenke bluteten und er schleifte eine schwere Eisenkette hinter sich her, an deren Ende Schrauben und Splitter hingen. Er hatte die Eisenkette aus der Wand gerissen. Als er das Mädchen sah, stieß er einen spitzen Schrei aus und sprang über Bord. Und dann wurde er  ich weiß nicht, von wem oder was  in die Tiefe gezogen. Das Geisterkind legte den Kopf auf die Seite und lächelte mich an und ich wollte Akers schon hinterherspringen, wäre es nicht just in dem Moment verschwunden.


  Unter die Wasseroberfläche geglitten wie ein Aal.


  Ich weiß nun, was ich zu tun habe. Ich werde das Steuerruder fixieren, sodass wir unseren Kurs beibehalten. Sodann werde ich mich selbst unter Deck einschließen, um nicht über Bord zu springen. Und beten, dass ich noch am Leben sein werde, wenn wir irgendwann auf Grund laufen. Sollte dies nicht der Fall sein, so grüßt mir meine Frau und meinen Sohn.


  Meine Hoffnung ist dennoch, dass ich in mein Heim zurückkehren und wieder zur Vernunft kommen werde.


  


  Will blätterte noch durch die folgenden Seiten, doch sie waren alle unbeschrieben. Am Ende des Logbuches klemmte zusammengefaltet ein vergilbter Zeitungsausschnitt. Eine kleine Ecke des im Laufe der Zeit spröde gewordenen Papiers löste sich, als Will es auseinanderfaltete und behutsam auf dem Buchdeckel glattstrich. Seine Hände ließ er noch einen Augenblick auf dem Buch liegen, in der Hoffnung, sie würden endlich zu zittern aufhören. Dann las er den Zeitungsausschnitt.


  


  Schiff nahe Shelter Bay auf Grund gelaufen


  


  Gestern wurde nahe dem Hafen von Shelter Bay die auf einer Sandbank gestrandete Eliza Thomas gefunden. Das Schiff liegt zur Hälfte unter Wasser und die Behörden fürchten, dass es sich nur unter Aufbietung aller zur Verfügung stehenden Kräfte von dort fortbewegen lassen wird. Das Schiff war vor vier Monaten mit acht Matrosen sowie dem Kapitän und seinem ersten Maat an Bord von Portugal aus in See gestochen und befand sich vermutlich auf seinem Weg gen Heimathafen. Im Rumpf des Schiffes lagerten Portwein, Seide und feinste Silberwaren, die allesamt unbeschädigt blieben. Jedoch befand sich keine einzige Seele an Bord. Im Quartier der Matrosen gab es merkwürdige Anzeichen für einen Kampf, so wurde offenbar etwas aus der Wand gerissen, doch abgesehen davon befand sich das Schiff in einem tadellosen Zustand. Das Logbuch des Kapitäns wurde ebenfalls gefunden und die Behörden erhoffen sich hieraus aufschlussreiche Informationen über den Verbleib der Mannschaft …


  


  Will brauchte nicht weiterzulesen  er konnte bereits jetzt mit Sicherheit sagen, dass das Logbuch mehr Fragen aufwerfen als beantworten würde.


  Ist Asia auch eins von ihnen? Eines dieser  Wesen? Dieser Wasserwesen …


  Er blickte aus dem Fenster zum Horizont, wo sich, für seine Augen von hier aus nicht sichtbar, der Ozean erstreckte. Will stellte sich vor, er könnte ihr leises Flüstern hören. Das unaufhörliche Tosen und Schlürfen der Wellen. Mit einem Mal kam ihm das Meer selbst wie eine alles verschlingende Bestie vor. Er war am Wasser aufgewachsen, hatte endlose Stunden damit verbracht, in den Wellen herumzutollen. Ein Sandburgenbauer war er nie gewesen  was möglicherweise der Grund dafür war, dass sein Augenmerk nie auf die zerstörerische Kraft des Wassers gelenkt wurde. Seit dem vergangenen Jahr jedoch fiel es ihm zunehmend schwer, irgendetwas anderes im Meer zu sehen.


  Will durchquerte schnellen Schrittes sein Zimmer. Er zog die unterste Schublade seiner Kommode auf und nahm die Flöte heraus. Dabei fiel ihm auf, dass sie beinahe die Länge seines Arms hatte. Ein Gedanke durchfuhr ihn und ließ ihn erschauern. War dies möglicherweise der Knochen eines Menschen? Der sterbliche Überrest eines zu Tode erschrockenen Matrosen, der auf den Grund des Meeres gezogen worden war?


  Das ist doch Blödsinn, sagte sich Will. Andererseits  was hatte es mit Asias Stimme auf sich, die Jason hatte aufhalten können? Oder mit dieser sonderbaren, schwermütigen Melodie, die Zoe vor sich hin gesummt hatte. Was hatte all dies nur zu bedeuten?


  Will fröstelte. Noch mehr als sonst wünschte er, er könnte mit Tim reden. Sein Bruder hatte stets gewusst, was zu tun war. Er war klug und praktisch veranlagt gewesen. Wäre er jetzt hier, um ihm einfach nur zu sagen, dass er sich wie ein Irrer aufführte, so hätte Will es ihm sicherlich geglaubt. Und hätte sein Bruder ihn nicht für irre gehalten, nun, dann wäre das ebenfalls hilfreich gewesen. Doch es gab sonst niemanden, dem er sein Wissen anvertrauen konnte. Angus konnte er nicht davon erzählen. Und Zoe wollte er nicht davon erzählen  sie hatte schließlich genügend eigene Probleme.


  Tim hatte ein tiefes Loch in der Welt hinterlassen.


  Kapitel 10


  Seekrieger Shanty (Volkslied)


  


  Der Tod ist wie ein Fluss


  Und in Flüssen sind wir daheim.


  Daheim, daheim!


  Ja, der Tod ist wie ein Fluss,


  Styx fließt über Gebein.


  Wir fließen wie das Wasser


  Und schäumen wie Wellen, so hoch.


  Hoch, hoch!


  Ja, wir fließen wie das Wasser;


  Und bringen auch euch noch den Tod.


  Gleichwie der stete Tropfen


  Höhlet den harten Stein.


  Stein, Stein!


  So harren wir Tausende Jahre


  Euch Männern, und schonen nicht ein.


  


  Als Zoe an diesem Abend hinausging, wurde sie von einer Gestalt auf der Treppe erwartet. Überrascht und erschrocken trat sie einen Schritt zurück  im ersten Augenblick hatte sie die breiten, kantigen Schultern und das wirr auf die Schultern fallende, blond durchsetzte Haar nicht erkannt. Kurz bevor die Gestalt ihr das Gesicht zuwandte, realisierte sie, wer es war. Im Profil konnte sie in ihm den Jungen sehen, der er einst gewesen war  die lange gerade Nase, von der sich die sonnenverbrannte Haut schälte, die fein geschnittenen, hohen Wangenknochen, das vertraute Blau seiner Augen. Und dann sah sie das ganze Gesicht, das seit dem letzten Jahr hager und abgespannt geworden war, und die ihr wohlbekannte Narbe, die von der Stirn bis zum Wangenknochen verlief. Zoe fiel auf, dass Will, obwohl er eine Stufe unter ihr stand, größer war als sie.


  Einen Moment lang erwiderte er ihren Blick und Zoe wagte schon zu glauben, er könnte dasselbe denken wie sie. Da öffnete er den Mund und fragte: »Was weißt du über Meerjungfrauen?«


  Diese Frage traf sie so unvorbereitet  und hatte so gar nichts mit ihren eigenen Gedanken gemeinsam , dass sie sie wie einen tonnenschweren Meteoriten mit Lichtgeschwindigkeit zurück ins Hier und Jetzt katapultierte. Sie schlug in ihre Gedankenwelt ein und Zoe musste unwillkürlich auflachen. »Der Seetang blüht immer grüner …«, sang Zoe wie die draufgängerische Krabbe aus dem Disneyfilm. »… wenn er dich von fern erfreut. Deshalb willst du zu den Menschen, doch «


  »Ich meins wirklich ernst.« Will sah sie mit ungewohnt versteinerter Miene an und Zoe blieben die Worte im Hals stecken.


  »Du meinst es ernst?«, wiederholte sie. Über Meerjungfrauen?, hätte sie beinahe hinzugefügt, doch Wills ernster Gesichtsausdruck hielt sie zurück.


  »Hast du je irgendwelche alten Geschichten hier aus dem Ort gehört?«


  »Aus dem Ort? Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein …«


  »Dir ist da doch gerade etwas eingefallen.« Will trat auf die Veranda und blickte auf Zoe herab. »Was?«


  »Ich kanns nicht leiden, wenn du meine Gedanken liest.« Sie spürte, wie sie ärgerlich wurde.


  »Nicht deine Gedanken  ich lese es in deinem Gesicht.« Er legte ihr sanft eine Hand auf die Schulter. »Bitte erzähl es mir.«


  »Na ja, es sind nicht wirklich Geschichten über Meerjungfrauen. Aber ich musste gerade daran denken, was Sally uns so oft erzählt hat.« Sally war früher Zoes Kindermädchen gewesen. Sie war eine Einheimische, deren Familie schon seit Generationen in Shelter Bay ansässig war.


  »Sally«, nickte Will, der sich noch gut an sie erinnern konnte. »Hat deine Angst vor der Bucht etwas damit zu tun?«


  Zoe zuckte nur mit den Schultern. »Mag sein.«


  »Okay, dann schieß mal los.«


  »Sie wollte einfach nicht, dass ich runter zum Wasser gehe, das ist alles. Sie hat behauptet, die Meerhexe würde mich holen kommen.«


  »Was für eine Meerhexe?«


  »Sie verschleppt Kinder in ihre Unterwasserhöhle. Sally hat immer gesagt, dass die Hexe Macht über Wind und Wellen besäße und dass sie im Spätsommer, wenn die Tage allmählich kürzer werden, immer zorniger und gereizter würde. Ich habe jedenfalls immer geglaubt, sie hätte mir das alles nur erzählt, um mir Angst zu machen, weil sie keine Lust hatte, mit mir an den Strand zu gehen. Sally ist nie gerne hier am Strand gewesen. Und sie war auch kein einziges Mal mit mir zum Schwimmen in der Bucht.« Zoe erinnerte sich noch allzu gut daran, wie sich Sallys von Falten überzogenes Gesicht in eine starre Maske des Widerstands verwandelt hatte, sobald die Bucht auch nur erwähnt wurde. Lieber nahm sie die zwanzigminütige Autofahrt zum öffentlichen Strand in Kauf, als dass sie mit Zoe zur Bucht lief, die nur fünf Gehminuten entfernt war. Sally hatte dunkle Haut und ein herzförmiges Gesicht mit markanten Wangenknochen. Ihre mandelförmigen Augen blickten dunkel unter dichten Augenbrauen hervor. Dennoch hatte sie blond gesträhntes, leicht ergrautes Haar, das sie zu einem langen Zopf geflochten trug. Was die von der Meerhexe ausgehende Gefahr betraf, blieb sie dabei. »Todbringende Meeresfrau«, hatte Sally sie genannt.


  Will sog ihre Informationen geradezu auf. »Meinst du, ich könnte mal mit ihr reden?«


  »Ich glaube, sie ist fortgezogen. Um bei ihrer Tochter zu leben, in Georgia oder so. Ich habe keine Ahnung, wo sie sich aufhält.«


  »Kann ich mal deinen Computer benutzen?«


  »Klar doch.«


  Sie betraten das Wohnzimmer, in dem Johnny saß und eine Melodie auf seiner Gitarre vor sich hin zupfte. Das Instrument war beinahe so alt wie Johnny selbst  wenn er neue Stücke schrieb, dann stets auf seiner allerersten Gitarre. Auf Konzerten spielte er sie nie, doch für ihn war sie so etwas wie seine »Inspirationsmaschine«.


  Will winkte ihm zu und Johnny nickte, ohne jedoch seine Gitarre aus der Hand zu legen oder irgendein weiteres Zeichen zu geben, dass er Will gesehen hatte. Stattdessen spielte er einfach weiter die Melodie aus seinem Kopf und erfüllte das ganze Haus mit gespenstischer Musik. Wills Miene nahm einen sonderbaren Ausdruck an und Zoe wünschte, sie wäre ebenso gut darin, seine Mimik zu lesen, wie er die ihre.


  Sie ging vor ihm her zu ihrem Zimmer. Dort herrschte das übliche Chaos  eine zerknautschte weiße Decke war halbherzig über dem Bett ausgebreitet, Bücher und Zeitschriften waren überall verstreut, auf dem Boden lag ein Skizzenblock, dessen aufgeschlagene Seite einen riesigen Flügel mit penibel genau gezeichneten Federn und Muskeln zeigte. Und direkt daneben lag ein Gemälde. Vielleicht fällt es ihm ja gar nicht auf, hoffte Zoe.


  »Woher hast du das?«, fragte Will unmittelbar.


  Zoe spürte, wie ihr Gesicht rot anlief. »Es war plötzlich da.«


  »Es war plötzlich da?«


  »Ganz ehrlich, Will, es ist gestern einfach so auf meinem Bett aufgetaucht.«


  »Du musst die Polizei benachrichtigen!«


  »Werden die von der Galerie dann nicht denken, dass ich es gestohlen habe?«


  Will dachte kurz nach. »Ich werde Angus anrufen«, sagte er. »Sein Onkel Barry wird das schon irgendwie hinbekommen.«


  Zoe nickte. »Würdest du das für mich tun?« Sie warf dem Gemälde einen argwöhnischen Blick zu. »Das Ding ist mir nicht geheuer. Wer würde denn so etwas hierlassen? Und wozu?«


  »Es könnte möglicherweise eine Art Botschaft sein«, sagte Will langsam.


  Zoe zog eine Grimasse. »Beim nächsten Mal sollen sie mir einfach eine SMS schicken.«


  »Ich werde Angus später anrufen«, versprach Will. Zoe ließ sich auf ihr Bett fallen und sah zu, wie Will auf dem Schreibtischstuhl Platz nahm und der Computerbildschirm zum Leben erwachte.


  Augenblicklich erschien darauf der Chat mit ihrer Mutter. Will, der soeben nach der Maus greifen wollte, hielt inne und sie wusste, dass er es gesehen hatte. Doch er verlor kein Wort darüber. Stattdessen gab er irgendetwas bei Google ein. Verschiedene Seiten über Meerhexen und Long Island wurden angezeigt.


  »Und, hast du was gefunden?«


  Will überflog eine der Seiten. »Nicht viel mehr als das, was du mir bereits erzählt hast«, gestand er. »Meeresfrau«, meinte er, mehr zu sich selbst. »Sie war eine Riesin.« Er zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. »Bringt mich auch nicht gerade weiter.«


  Zoe setzte sich im Schneidersitz zurecht und stützte ihre Arme auf ein Kissen. »Weshalb interessiert dich das Ganze so?«


  Will drehte sich herum und sah sie an. »Wie siehts eigentlich bei dir zurzeit mit dem Schlafwandeln aus?«


  »Ach, es geht schon. Ich meine, ich tus nach wie vor. Dad muss mich nachts im Zimmer einschließen, was echt nervt. Aber gestern zum Beispiel bin ich aufgewacht und lag zusammengerollt vor meiner Tür, von daher schätze ich mal, dass das Einschließen keine schlechte Idee ist.« Sie lachte auf.


  »Und wenn du aus dem Zimmer raus möchtest?«


  »Dann rufe ich Dad auf seinem Handy an. Meistens wecke ich ihn auf. Dann kommt er und befreit mich.«


  »Und was machst du, wenn es mal brennt?«


  »Sterben, nehme ich mal an.«


  »Na, wenigstens hast du dir schon einen Plan zurechtgelegt.«


  »Ich könnte auch aus dem Fenster klettern.« Am Haus stand ein Ahornbaum, dessen Äste nahe genug an Zoes Zimmerfenster ragten, sodass sie im Notfall daran herunterklettern konnte. Ein- oder zweimal hatte sie es sogar schon getan. Nicht, dass sie es mit ihrem Vater als Aufpasser nötig gehabt hätte, sich klammheimlich aus dem Haus zu schleichen. Zoe konnte zur Haustür hinausschlendern, wann immer ihr danach war. Als ihre Mutter noch bei ihnen gewohnt hatte, waren die Dinge allerdings noch anders gelaufen.


  Gitarrenklänge drangen an ihre Ohren. Es war eine traurige Melodie, langsam und sonderbar vertraut. Mit halb geschlossenen Augen summte Zoe sie mit.


  Nach einer kleinen Weile wurde ihr bewusst, dass Will sie beobachtete. »Was ist denn?«


  »Du kennst diese Melodie?«


  »Scheinbar ja.«


  »Aber die improvisiert Johnny doch gerade erst.«


  Zoe musste zugeben, dass sie hierfür keine plausible Erklärung parat hatte. »Vielleicht klingt es ja so ähnlich wie ein anderes Stück.«


  »Ja, vielleicht«, sagte Will. Doch Zoe kannte seinen Gesichtsausdruck nur zu gut. Genauso blickte er drein, wenn er etwas sagen wollte, es sich aber doch verkniff. »Vielleicht, vielleicht aber auch nicht  war es das, was du gemeint hast?«


  »Ich kanns nicht leiden, wenn du meine Gedanken liest.«


  »Ich kann es in deinem Gesicht lesen.«


  Wills Lippen verzogen sich zu einem dünnen Lächeln und er stand auf. »Ich muss jetzt los.«


  »Wohin denn?«


  »In die Innenstadt.«


  »Warte noch ne Minute«, sagte Zoe und schlüpfte in ihre Flip-Flops. »Ich komme mit.«


  


  Eigentlich war Will nicht gerade begeistert von der Aussicht, sie dabeizuhaben. Er hatte etwas mit Asia zu besprechen, nicht mit Zoe. Doch wie hätte er Nein sagen können? Allmählich machte er sich Sorgen um Zoe. Dass sie ständig schlafwandelte, war kein gutes Zeichen. Außerdem wusste er nicht, was er von dem E-Mail-Kontakt zwischen ihr und ihrer Mutter halten sollte. Zoes Mutter lebte in Frankreich und die beiden sprachen äußerst selten miteinander. Will konnte sich noch gut an sie erinnern. Sie war klein, kaum größer als ein Kind, hatte blondes Haar und fein geschnittene Gesichtszüge. Außerdem war sie schlank und sehr grazil in ihren Bewegungen. Ihre Kleidung entsprach nie der neuesten Mode und sie trug auch niemals Make-up, allerdings verströmte sie stets einen lieblichen Duft, der mit Sicherheit von einem sündhaft teuren Parfum herrührte, wie Will rückblickend überlegte. Sie war nicht gerade ein warmherziger Mensch und Will hatte stets ein wenig Angst vor ihr gehabt, obwohl nie ein harsches Wort aus ihrem Mund gekommen war.


  Eines Sommers waren nur Zoe und Johnny den August über nach Shelter Bay gekommen. Yvonne war nicht bei ihnen. Als Will Zoe fragte, wo ihre Mutter sei, antwortete sie mit dem Scharfsinn einer Elfjährigen: »Sie lebt nicht mehr bei uns.« So wie eine herumstreunende Katze, die weitergezogen war. Danach hatte Zoe Yvonne so gut wie nie wieder erwähnt. Und manchmal vergaß Will sogar, dass Zoe überhaupt eine Mutter hatte.


  »Weshalb sind wir hier?«, fragte Zoe, als sie den alten AMC Gremlin vor dem renommierten Luxusladen parkte, in dem man für Straußenlederstiefel satte dreihundert Dollar hinblätterte und handbestickte Abendkleider für um die tausend Dollar bekam. Für Secondhandware! Als er zum ersten Mal in dem Laden gestanden hatte, hatte Will seinen Augen kaum getraut. Er war empört gewesen angesichts solcher Preise. Jetzt war das Geschäft geschlossen und die wertvolle Ausstellungsware, die sonst im Eingangsbereich auf der Veranda Kunden anlocken sollte, hatte man aus Angst vor Diebstahl zusammengeräumt und in den Laden gebracht.


  »Wir sind hier, weil ich mit jemandem reden muss.«


  »Jemand Bestimmtem? Oder einfach … mit irgendjemandem?«


  »Mit jemand Bestimmtem.«


  »Arbeitet dieser Jemand zufällig im Bellas?«


  Will sah sie scharf an. Zoe hatte sich ihm zugewandt und blickte ihm ins Gesicht. Sie saß in betont lässiger Pose da, den Rücken gegen die Fahrertür gelehnt, wie in einem Couchsessel. Dennoch war sie sichtbar angespannt.


  »Wie kommst du darauf?«, fragte Will.


  »Ich weiß auch nicht. Aber es stimmt doch  oder?«


  »Ja, du hast recht. Ich muss mit Asia sprechen.«


  »Und warum?«


  Will seufzte auf. »Wenn ich das nur selbst wüsste.« Er zog ruckartig am Türgriff und stieg aus dem Wagen auf den gepflasterten Gehweg. Zoe kam hinter ihm herausgekrochen und gemeinsam liefen sie die Straße entlang bis zum Diner. Als sie um die Ecke bogen, bot sich ihnen ein seltsamer Anblick. Vor dem Sebastians, einer Szene-Bar, hatte sich eine Menschenmenge versammelt. Im ersten Moment dachte Will, dass sie dort Schlange standen, um in die Bar zu kommen, doch dann bemerkte er, dass die Leute sich nicht etwa vor der Tür drängten, sondern am Straßenrand. Und sie blickten alle hoch  zu einem rotblättrigen Ahornbaum, der von den Straßenlaternen in ein gespenstisches Licht getaucht war.


  »Oh Gott!«, entfuhr es Zoe. »Das ist doch schon wieder dieser geisteskranke Kerl.«


  Es zitterte im Geäst und dann erblickte Will Kirk, der mit einem Arm den Baumstamm fest umschlossen hielt und mit dem anderen wild herumgestikulierte. »Wir werden alle als Engel geboren!«, hörten sie Kirk schreien, als sie näher kamen. »Doch wir verlieren unsere Flügel. Wir verlieren unsere Flügel und wie sollen wir fliegen, wenn wir unsere Abgründe nicht kennen?« Plötzlich verweilte sein Blick auf Zoe. »Hast du das Bild gefunden? Hast du es dir angesehen?«


  Will blickte Zoe an, die stocksteif dastand.


  »Hast du die Wahrheit darin erkannt? Du hörst sie auch. Ich weiß genau, dass du sie ebenso hören kannst wie ich.« Kirks Blick war wild und einen Moment lang hatte Will Angst, er würde wie ein Tier vom Baum herunterhüpfen. Schützend legte er einen Arm um Zoe, da kreischte Kirk auf. »Fass sie nicht an!«


  Eine Sirene heulte auf und Will zog Zoe weg von diesem Ort. Der Polizeiwagen hielt an und warf rote und blaue Schatten auf die umstehenden Gesichter. Ein uniformierter Polizeibeamter stieg mit Kirks Schwester Adelaide aus dem Auto. Sie war eine junge Frau mit ernstem Gesicht und trug die Haare zu einer perfekten Frisur gestylt, wie man es von einer Friseurin auch nicht anders erwartet hätte. Adelaide sah aus, als würde sie sich am liebsten bei jedem der Anwesenden persönlich entschuldigen, um dann nach Hause zu gehen und dort vor Scham zu sterben. Voller Mitleid sah Will über die Schulter zu ihr hin. Kirk schrie wieder etwas von Engeln, wobei seine Stimme mittlerweile nahezu hysterisch klang. Will fühlte sich, als wäre irgendetwas in seinen Magen gekrabbelt und würde dort hastig sein Nest bauen. Ihm war übel und schwindelig. Was stimmte bloß nicht mit diesem Jungen?


  Will spürte, dass Zoe in seinem Arm zitterte. »Was hat er da vorhin gemeint?«, wollte er wissen.


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, erwiderte Zoe. Sie war noch nie eine gute Lügnerin gewesen, doch Will drängte sie nicht. »Ich geh mal kurz da rein«, verkündete sie abrupt, als sie sich einem Süßigkeiten-Geschäft näherten. »Ich brauche jetzt unbedingt Schokolade.« Sie stieg die Eingangstreppe hinauf und drehte sich zu Will um. Ihr blondes Haar flatterte im Wind. »Kommst du?«


  »Ich warte hier draußen auf dich«, sagte Will.


  Zoe verschwand im Innern des Geschäfts und Will lehnte sich gegen die Fensterscheibe. Er verschränkte die Arme vor der Brust und machte sich darauf gefasst, lange warten zu müssen. Zoe stand total auf Süßigkeiten und am liebsten ließ sie sich von jeder der zig Sorten etwas geben. Sie nahm sich stets Zeit, um in aller Ruhe ihre Auswahl zu treffen, und trieb Will damit schier in den Wahnsinn. Mal ganz abgesehen davon, dass ihm nur übel würde, wenn er Süßes auf nüchternen Magen äße. Schon so bewegte er sich diesbezüglich hart an der Grenze.


  Genau in dem Moment sah er sie. Asia war auf der gegenüberliegenden Straßenseite und beobachtete Adelaide bei ihrem Versuch, Kirk vom Baum herunterzulocken. Er machte einen Schritt nach vorne und wollte sie gerade rufen, da bemerkte sie ihn. Doch sie drehte sich um und ging davon.


  »Hey!«, rief Will und lief ihr hinterher. »Hey!«


  Asia blieb stehen, ohne sich jedoch umzusehen. Will hatte sie eingeholt. Er sah ihr lange in die Augen. Sie legte ihren Kopf schief.


  »Wonach suchst du?«, fragte sie.


  »Was bist du?«


  Spöttisch lächelte sie ihn an. »Was denkst du denn, was ich bin?«, meinte sie herausfordernd.


  »Das versuche ich ja gerade herauszufinden.«


  Asia drängte sich an ihm vorbei. Er war sich unschlüssig. Dieses Gespräch verlief ganz und gar nicht nach Plan. Ihm war bewusst, dass er diese Situation nicht gerade souverän meisterte. Aber was war in einer solchen Situation überhaupt die passende Reaktion? Er hätte nicht einmal sagen können, was für eine Situation es überhaupt war, in der er sich befand. »Asia, warte doch.« Will streckte eine Hand nach ihr aus und packte sie am Arm. Ein Stromstoß durchfuhr seinen Arm, sodass er vor Schmerz aufschrie.


  Will starrte Asia mit offenem Mund an. Sie stand regungslos da.


  »Tut mir leid«, sagte sie schließlich. Sie hielt ihm die Hand hin, doch er zuckte vor ihrer Berührung zurück. »Ich tu dir nicht weh«, versprach sie ihm und massierte seinen Arm. Allmählich konnte er ihn wieder spüren.


  »Was zum Teufel war das gerade?«


  »Ich kann das eben … wenn ich mich bedroht fühle. Es passiert nicht unbedingt absichtlich.«


  »Du meinst, so wie bei einem Zitteraal?«


  Asia stieß einen tiefen Seufzer aus. »Will, ich schätze, ich bin dir eine Erklärung schuldig«, sagte sie dann.


  »Stimmt«, pflichtete Will ihr bei. »Hör zu, ich weiß jetzt, dass du so ein Meerjungfrauen- … Seekrieger- … Wesen bist, warum erzählst du mir dann nicht einfach, was hier vor sich geht? Ich will doch nichts weiter als nur ein wenig Klarheit.«


  Sie lachte.


  »Was ist daran bitte schön so komisch?«


  »Nichts ist komisch«, sagte sie dann. »Gar nichts.«


  Will wartete ab, während sie den Sternenhimmel über ihnen betrachtete.


  »Ich werde dir eine Geschichte erzählen«, sagte Asia schließlich. Ihre Stimme klang zart wie feine Nebelschwaden, die sich nach und nach verflüchtigen. »Es ist eine lange Geschichte.«


  »Werde ich danach die Dinge klarer sehen können oder wird mein Kopf explodieren?«


  »Möglicherweise beides«, gab Asia zu.


  Will berührte sanft ihr Haar und strich es ihr aus dem Gesicht. Die Haarsträhne floss über seine Finger wie schwarze Tinte.


  »Ich möchte sie hören.«


  »In Ordnung, aber nicht hier«, erwiderte sie.


  »Wo dann?«


  »Morgen früh in der Bibliothek.«


  »Da kann ich nicht. Ich muss arbeiten.«


  »Dann komm morgen Abend dorthin. Um sechs?«


  »Ist gut, aber wirst du auch ganz bestimmt da sein? Ich habe nämlich keine Lust, von dir versetzt zu werden.«


  Ihre Augen blitzten belustigt auf. »Hast du es denn noch immer nicht bemerkt?«


  »Was denn?«


  »Ich bin nicht wie ihr Menschen, Will. Ich kann nicht lügen. Aus dem Grund rede ich so wenig.« Sie fegte den Sand von ihrem weinroten Kleid. »Was ich dir erzählen werde, ist die Wahrheit, aber ich kann dir nicht garantieren, dass sie dir gefallen wird.«


  


  Am nächsten Morgen saßen Will und sein Vater beim Frühstück, wie üblich in angespanntes Schweigen gehüllt. Als Mr Archer fertig war, stellte er seinen Teller ins Spülbecken und eilte zur Tür hinaus, wobei er um ein Haar mit Angus zusammengeprallt wäre, der soeben die Treppe heraufkam. »Hallo, Mr Archer.«


  Wills Vater nickte ihm zu und ging an ihm vorbei.


  »Mann, dein Dad hat heute Morgen ja echt ne Wahnsinnslaune«, meinte Angus, als er durch die Tür gestürmt kam. Er ließ sich neben Will nieder und zwängte seine langen Beine unter den Tisch. »Hey, isst du das hier noch?« Er zeigte auf Wills Scone.


  »Ja.«


  Mit ungerührter Miene schnappte Angus sich die Überreste des Toasts, den Wills Vater auf dem Teller hatte liegen lassen, und strich sich Pfirsichmarmelade darauf. »Deine Mum backt echt am besten von allen.«


  »Was willst du hier?«


  »Was habt ihr heute Morgen denn nur alle?«, beschwerte sich Angus. »Wie wärs mal mit ›Hi, Angus, schön, dich zu sehen‹?«


  »Schön, dich zu sehen. Also, was willst du?«


  »Es ist was echt Verrücktes passiert. Eigentlich wollte ich es Zoe erzählen, aber ich weiß nicht so recht, wie.«


  »Und was?«


  »Erinnerst du dich noch an diesen Jason Detenber?«


  »Das Arschloch«, sagte Will.


  »Sag das besser nicht zu laut«, gab Angus warnend zurück.


  »Wieso nicht?«


  »Er ist tot.«


  »Was?« Will wurde schlagartig übel. Die Nachricht schnürte ihm die Kehle zu, er bekam kaum noch Luft.


  »Na ja, er ist spurlos verschwunden«, erklärte Angus. »Also, wenn du mich fragst, haben den längst die Haie gefressen.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Er hatte doch so ne weiße Jacke, weißt du noch? Die habe ich auf der Polizeistation gesehen. Nur, dass von weiß keine Rede mehr sein kann, wenn du verstehst, was ich meine.« Angus blinzelte Will verschwörerisch zu. »Sie lag als Beweisstück in so ner Plastiktüte. Und niemand hat ein Wort darüber verloren. Nicht ein Wort. Ich meine, Typen, die sonst labern ohne Ende, sind plötzlich stumm wie die Fische. Die haben mich noch nicht mal richtig gegrüßt. Ich wette, mein Onkel hat denen eingebläut, den Mund zu halten. Aber Jasons Familie hat viel Geld. Früher oder später wird die Wahrheit eh ans Licht kommen.«


  Will hatte wieder das Bild vor Augen, wie Jason und Asia sich auf der Brücke gegenübergestanden hatten. Wie er drohend auf sie zugekommen war. Und wie sie mit einem Satz rückwärts ins Wasser gesprungen war. Jasons fassungsloses Gesicht. Asias wachsamer Blick, als sie aus dem Wasser zur Brücke heraufblickte. Hatte sie ihn in jenem Moment dem Tod preisgegeben? Hatte er selbst sein Schicksal besiegelt, wie die Matrosen in dem Kapitänslogbuch?


  Doch Will verlor kein Wort darüber zu Angus.


  »Zoe wird total ausrasten«, meinte Angus.


  »Oh ja«, stimmte Will ihm zu.


  »Willst du es ihr nicht erzählen?«, fragte Angus hoffnungsvoll.


  Der Knoten in seiner Brust verfestigte sich bei der Vorstellung, Zoe eine solche Nachricht überbringen zu müssen. »Von Wollen kann wirklich keine Rede sein«, sagte er.


  »Aber du wirst es tun«, sagte Angus.


  »Habe ich denn eine andere Wahl?«


  »Du bist ein guter Mensch«, sagte Angus.


  »Nicht wirklich.«


  Angus seufzte. »Okay. Also ich meine, vielleicht ist mit ihm ja auch alles in Ordnung. Im Grunde weiß ja niemand so genau, was passiert ist, stimmts?«


  Nur eine, dachte Will, sagte jedoch nur: »Stimmt.«


  »Ach ja  und rate mal, wer sich in Therapie befindet?« Angus lehnte sich in seinem Stuhl zurück und streckte seine langen Beine von sich.


  »Muss man diese Person kennen?«


  »Hier im Ort schon. Es ist Kirk Worstler.«


  »Im Ernst? Wo haben die denn das Geld dafür her?«


  »Man munkelt, dass Adelaide letzten Endes die Großeltern benachrichtigt hat. Die haben dann dafür gesorgt, dass er in irgend so einer hippen Einrichtung in Hampton Bays untergebracht wurde.« Angus stand auf, um sich einen Kaffee zu nehmen.


  »Hör mal, wo wir gerade von Kirk reden, es sieht ganz so aus, als hätte er ein Geschenk in Zoes Zimmer hinterlegt.« Will erklärte die Sache mit dem Gemälde.


  »Oh verdammt. Na gut, ich rufe mal Onkel Barry an. Der wird sich schon um die Angelegenheit kümmern.« Angus schüttelte den Kopf. »Der Junge ist echt bemitleidenswert. Ich wette sogar, dass die Galerie darauf verzichten wird, ihn anzuzeigen.«


  »Danke, Mann. Hast was gut bei mir.«


  Angus knuffte Will in die Seite. »Wir zwei müssen schließlich zusammenhalten.«


  »Sicher doch.«


  »Sicher doch? Wie jetzt  sicher doch? Mann, dürfte ich um etwas mehr Begeisterung bitten?«


  Will brachte ein Lächeln zustande. »Wir halten zusammen«, sagte er.


  


  Johnny öffnete die Tür und erklärte Will, dass Zoe auf ihrem Zimmer sei und er ruhig hinaufgehen solle. Will ließ sich Zeit. Ihm graute es vor dem Augenblick, in dem er Zoe die Nachricht von Jasons Tod überbringen würde. Als er ihre Zimmertür sanft aufschob, bemerkte er jedoch, dass der Raum leer war. Dort, wo sonst immer ein unsägliches Chaos herrschte, war es heute ungewöhnlich ordentlich  das Bett war gemacht und darauf lag das riesige Gemälde. Will betrachtete die zornig dreinblickenden Vogelfrauen auf den Klippen im Hintergrund. Beim Anblick des Ausdrucks auf ihren Gesichtern setzte sein Herz einen Schlag aus, bevor es gehetzt weiterstolperte. Er konnte gut nachvollziehen, warum Zoe das Gemälde unheimlich fand. Mit welcher Absicht hatte Kirk das Bild nur in ihrem Zimmer hinterlassen? Will war erleichtert, dass der Junge endlich in einer Therapieeinrichtung untergebracht war. Um seiner eigenen  und um aller Sicherheit willen.


  Aus dem Augenwinkel nahm Will in der Ferne eine Bewegung wahr. Er blickte aus dem Fenster und sah die grüne Steilküste mit der stahlblauen See dahinter. Eine grün gekleidete Gestalt stand am Rande der Klippen, das blonde Haar fiel ihr über die Schultern. Zoe schaute hinaus aufs Meer wie eine Seemannsfrau, die sehnsüchtig darauf wartet, dass ihr Mann wohlbehalten heimkehrt.


  Will lief die Treppe hinunter und zur Tür hinaus. Seine Beine schmerzten, als er den Steilhang erklomm. Über ihm kreischte eine einsame Möwe. Dann kam endlich Zoe in Sicht. Als er sich ihr näherte, verlangsamte Will seine Schritte, um sie nicht zu erschrecken.


  Zoe sah sich nicht um. »Jason ist tot«, sagte sie und ihre Stimme klang bedrückt und erschöpft.


  »Woher weißt du ?«


  »Glaubst du, Kirk könnte recht haben mit dem, was er sagt?«, fragte Zoe. Mit abwesendem Blick sah sie hinaus auf das weite Meer. »Über die Engel?«


  »Ich weiß es auch nicht«, gab Will zu.


  »Ich wüsste gerne, wie es ist.«


  »Was denn?«


  »Tot zu sein.«


  Will zuckte unschlüssig mit den Schultern. »So wie wenn man schläft.«


  »Ein traumloser Schlaf.« Eine ihrer blonden Haarlocken hob sich sachte im Wind. Sie hatte sich bunte Strähnchen ziehen lassen. Mit dem Blau und Grün im Haar sah sie aus wie eine waschechte Meerjungfrau.


  »Ja.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Zoe.


  »Ich weiß es nicht. Es ist nur eine Vermutung.«


  »Ich glaube nicht, dass es so ist«, meinte Zoe. Sie sah aus, als wolle sie noch etwas hinzufügen, und als müssten die Worte in ihrem Kopf sich erst wie viele kleine Dunststreifen zu einer großen Wolke zusammenfinden. Ein langer Moment des Schweigens entstand, bevor sie weitersprach. »Manchmal glaube ich, sie hören zu können«, sagte sie schließlich.


  »Die Verstorbenen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher.«


  Will betrachtete sie aufmerksam von der Seite, nahm die dunklen Schatten unter ihren Augen wahr, die extreme Blässe ihrer Haut, über die auch das sanfte Sonnenlicht auf ihrem Gesicht nicht hinwegtäuschen konnte. Für ihn war Zoe stets ein wandelnder Sonnenschein gewesen, doch nun schien ihr inneres Strahlen an Helligkeit verloren zu haben. Es war beinahe erloschen. »Konntest du gut schlafen?«, fragte er.


  Sie lachte trocken auf und der Wind trug den brüchigen Klang ihrer Stimme mit sich fort. »Dumm«, murmelte sie leise.


  »Was?«


  »Nichts, vergiss es.«


  »Nein, Moment  habe ich was Falsches gesagt? Was war dumm?«


  »Nicht du  ich«, entgegnete Zoe bissig. »Ich hätte es wissen müssen.«


  »Was wissen müssen?«


  »Dass du mich für verrückt erklärst, wenn ich dir gegenüber offen bin.« Zoe sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an.


  »Ich halte dich nicht für verrückt«, sagte Will. Er streckte seine Hand aus und ergriff ihre. Ihre Haut war zart.


  Sie blickte auf ihre verschränkten Finger hinunter. Das lange Haar fiel ihr ins Gesicht, sodass es halb verdeckt war.


  »Ich habe einfach Angst«, sagte Will.


  Ihre Blicke trafen sich. Es fühlte sich seltsam an, vertraut und gleichzeitig so ungewohnt. Das Blau ihrer Augen war grün gesprenkelt. Ihm war, als spiegele sich in Zoes Iris die gesamte Welt. Er fragte sich, ob ihm das je zuvor aufgefallen war.


  Er konnte sich jedenfalls nicht daran erinnern.


  Zoe legte ihre Wange an seine Brust, als wolle sie dem Rhythmus seines Herzens lauschen. Unbeholfen legte Will ihr seinen Arm um die Schultern, unschlüssig, was er sagen oder tun sollte. »Ich habe auch Angst«, sagte Zoe.


  »Vielleicht ist mit Jason ja alles in Ordnung. Dass sie seine Leiche nicht gefunden haben, heißt nicht «


  »Tims Leiche wurde auch nie gefunden.«


  Diese Wahrheit erschütterte Will zutiefst. Er war sprachlos.


  Zoe lehnte sich ein wenig zurück, um ihm ins Gesicht zu schauen. »Es … es tut mir leid«, stammelte sie. »Ich weiß auch nicht, was ich mir dabei «


  »Nein.« Er hielt beschwichtigend die Hand hoch. »Du hast ja recht. Manchmal denke ich, dass ein Teil von mir immer noch darauf wartet, dass er zurückkommt.«


  »Da können wir lange warten.«


  »Ja, ich weiß.«


  Eine Weile standen sie so nebeneinander und starrten beide auf die spiegelglatte Wasseroberfläche. »Komisch«, sagte Zoe dann. »Letzte Nacht bin ich wieder geschlafwandelt. Hier. Am Rande des Wassers. Glaubst du, das hat irgendeine Bedeutung?«


  »Du warst hier draußen? Ich dachte, Johnny schließt dich nachts ein.«


  »Ich muss wohl den Ahornbaum hinuntergeklettert sein«, sagte Zoe.


  »Und was willst du jetzt tun? Die Fensterläden vernageln?«, meinte Will scherzhaft, doch Zoe lachte nicht.


  Sie schüttelte nur den Kopf. »Ich weiß es auch nicht.«


  »Zoe«, sagte Will vorsichtig. »Wer hat dir eigentlich das von Jason erzählt?«


  »Asia.«


  »Wirklich? Hat sie dich angerufen?«


  »Sie ist vorbeigekommen.«


  »Ist sie immer noch hier?«


  Zoes Augen füllten sich mit Tränen und Will war verwirrt. »Ich … Es tut mir leid«, stammelte er. »Ich muss sie nur fragen, ob «


  Zoe schüttelte den Kopf. »Schon in Ordnung.« Sie wischte sich mit der Hand die Tränen aus dem Gesicht, dann vom grauen Jerseystoff ihres flatternden Sommerkleids. »Entschuldige. Es ist nur … heute bringt mich einfach jede Kleinigkeit zum Weinen.« Erneut stiegen ihr Tränen in die Augen und Will zog sie an sich.


  »Wir werden das gemeinsam durchstehen«, sagte er.


  Zoe nickte, den Kopf an seine Brust gelehnt. »Ich weiß«, sagte sie. »Ich wüsste nur so gerne, was mich auf der anderen Seite erwartet.«


  Kapitel 11


  Aus der Shelter Bay Gazette


  Herzlichen Glückwunsch zum 375sten, Shelter Bay!


  


  Am kommenden Samstag wird der 375. Jahrestag der Gründung Shelter Bays feierlich begangen. Zur Zeit der Kolonialisierung zählte die Stadt  neben Boston, Salem und New York  zu den wichtigsten Hafenstädten der Ostküste. Außer einer großen Parade wird es auch ein Konzert zu Ehren der …


  


  Die Bibliothek befand sich in einem kleinen weißen Gebäude im altgriechischen Stil, das bereits seit zweihundert Jahren im Herzen der Stadt stand. Die lavendelblaue Tür wurde beidseitig von zwei Säulen in übertrieben gewaltigem Ausmaß bewacht, die das winzig anmutende Dach mit der Dramatik eines Atlas stützten. Es hätte die Bibliothek jeder beliebigen Kleinstadt sein können, mit dem Unterschied, dass hier Lesungen von Autoren stattfanden, die sich sonst nur in New York die Ehre gaben. Jeder Schriftsteller aus den Hamptons riss sich darum, hier auftreten zu dürfen, einerseits, um zu demonstrieren, wie »gemeinschaftsorientiert« er war, andererseits als Beweis dafür, zu den meistgelesenen Autoren zu gehören.


  Die Räume waren ganz vom warmen, lieblichen Geruch alter Bücher durchdrungen. Will hatte sich von Zoe schon so manches Mal dazu überreden lassen, nachmittags mit ihr hierherzukommen. Dann gingen sie in die Kinderbuchabteilung, wo Zoe sich bei den Romanen umsah, während es Will zu den Sachbüchern zog. Er hatte schon immer gerne Biografien gelesen, für die Zoe nur ein verständnisloses Augenrollen übrighatte. »Das wahre Leben ist doch langweilig«, sagte sie dann. Nicht das wahre Leben der Menschen, von denen er las. Eine Zeit lang hatte er alles gelesen, was er über Ernest Shackleton fand, einen Forschungsreisenden, dessen Schiff 1915 inmitten der eisigen Arktis auf Grund gelaufen war. Er liebte Erzählungen, in denen es ums nackte Überleben ging.


  Die Bibliothekarin wandte den Blick nicht von ihrem Computerbildschirm, als Will leise die Tür hinter sich ins Schloss zog. Die Bibliothek war so gut wie leer. Ein flachsblonder Junge saß schmollend in einer Ecke, während seine schlanke Mutter mit dem Handy am Ohr angeregt telefonierte. Der Kleine griff nach einem Buch auf dem obersten Regal und die goldenen Armreifen der Mutter klirrten aneinander, als sie mit drohendem Blick nach seiner Hand schnappte. Der Junge setzte eine finstere Miene auf. Er war herausgeputzt, als befände er sich auf dem Weg zu einem Fotoshooting. Will hatte Mitleid mit ihm.


  Asia hatte auf der anderen Seite an einem Fenstertisch Platz genommen. Vor ihr lag ein aufgeschlagenes Buch, in dem sie allerdings nicht las. Stattdessen sah sie aus dem Fenster. Will setzte sich ihr gegenüber.


  »Ich hätte ihn nicht dort auf der Brücke zurücklassen dürfen«, sagte Asia. Ihre Miene war düster wie der Himmel bei einem aufziehenden Gewitter.


  Eine Erläuterung, wen sie meinte, war überflüssig. Will wusste auch so, dass von Jason die Rede war.


  »Hattest du irgendetwas mit dieser Sache zu tun?«, hakte Will nach.


  »Nicht direkt.«


  »Nicht direkt?« Will blickte ihr prüfend ins Gesicht. »Oder einfach nein?«


  Sie starrte weiterhin aus dem Fenster. »Es gibt Strände, sehr weit fort von hier, wo der Sand winzige grüne Funken schlägt, wenn man nachts darüberläuft. Nichts weiter als phosphoreszierende Mikroorganismen. Plankton. Aber es sieht aus wie das Funkeln Tausender Sterne direkt am Wasser.«


  »Wovon zum Teufel sprichst du eigentlich?«, fragte Will. Er zwang sich zu einem heiseren Flüstern, um nicht zu schreien. »Wie wäre es mal mit klaren Worten? Ja oder nein, Asia  hast du Jason umgebracht?«


  Asia sah ihn aus ihren kristallgrünen Augen an. »Nein.«


  »Hast du meinen Bruder umgebracht, Asia?« Die Worte kamen scharf wie Reißzwecken aus seinem Mund geschossen.


  Asias Blick wurde weich. »Nein, Will«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Nein.«


  Wills Muskeln entspannten sich augenblicklich. Er glaubte ihr. Vielleicht sollte ich das lieber nicht, dachte er. Aber trotzdem glaube ich ihr.


  Ein trauriges Lächeln umspielte Asias Mund, als sie ihm das Buch zuschob. »Musstest du das hier jemals lesen?«, fragte sie.


  Will klappte das Buch zu und betrachtete den Einband. Es war eine stoffgebundene, abgenutzte Ausgabe, deren Schutzumschlag längst abhandengekommen war. Auf dem marineblauen Buchdeckel prangte in goldenen Lettern der Titel. Odyssee lautete er.


  »In der neunten Klasse«, meinte Will. »Aber viel habe ich davon nicht behalten. Wurde da nicht irgendjemandem ein Auge ausgestochen?«


  Asia lächelte kaum merklich. »Den Zyklopen, ja.«


  »Und hat Odysseus nicht die Geliebten seiner Frau umgebracht?«


  »Sie waren nicht ihre Geliebten«, stellte Asia richtig. »Sie wollten sie des Geldes wegen heiraten.«


  »Offenbar kann ich mich nur an die blutrünstigen Stellen erinnern«, gestand Will.


  Asia zeigte auf eine Passage weiter unten auf der Seite. »Kannst du dich hieran noch erinnern?«


  Will überflog die Seite.


  »Lies es laut vor«, forderte Asia ihn auf.


  »›Erstlich erreichet dein Schiff die Sirenen; diese bezaubern alle sterblichen Menschen, wer ihre Wohnung berühret.‹« Will hielt inne. Das Gelesene kroch ihm über den Rücken und rief prickelnd Erinnerungen an die Logbucheinträge wach, die er erst vor Kurzem gelesen hatte. Sein Blick suchte Asia, die düster aus dem Fenster starrte.


  »Lies weiter«, wisperte sie.


  »›Welcher mit törichtem Herzen hinanfährt und der Sirenen Stimme lauscht, dem wird zu Hause nimmer die Gattin und unmündige Kinder mit freudigem Gruße begegnen; denn es bezaubert ihn der helle Gesang der Sirenen, die auf der Wiese sitzen, von aufgehäuftem Gebeine modernder Menschen umringt und ausgetrockneten Häuten.‹« Will blickte Asia in die Augen. »Also, was genau ist eigentlich eine Sirene?«


  »Sirene, Meerjungfrau, Najade, Okeanide … es gibt viele Bezeichnungen«, sagte Asia. »Viele Bezeichnungen für ein und dieselbe Sache.«


  »Das ist aber noch keine Antwort auf meine Frage.«


  »Was wir sind? Wer weiß das schon.«


  »Aber ihr seid keine menschlichen Wesen, oder?«


  Asia lachte auf. »Nein.«


  Will lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er betrachtete sie mit größter Aufmerksamkeit  ihre perfekte Haut, ihre leuchtenden Augen, ihr seidiges Haar. All das wirkte geradezu unwirklich. Trotzdem, es aus ihrem eigenen Mund zu hören, hinterließ in ihm ein flaues Gefühl. Nicht, dass es ihn überrascht hätte. Vielmehr verspürte er eine große Erleichterung. Wenigstens bin ich nicht verrückt. Oder zumindest nicht der einzige Verrückte. »Und …«


  Asia hob fragend eine Augenbraue.


  »Habt ihr …« Er wiegte den Kopf hin und her, auf der Suche nach dem passenden Wort.


  »Eine Fischflosse?«, bot sie an.


  »Ja, ich glaube, das meinte ich.«


  »Nein. Nein, ich verwandle mich nicht in einen Fisch oder Vogel. Nein, es fühlt sich nicht an, als würde ich über zersplittertes Glas laufen, sobald ich festes Land betrete. Und nein, ich wurde auch von keiner Meerhexe meiner Stimme beraubt.«


  »Und was ist an euch dann anders? Habt ihr irgendwelche Superkräfte?«


  Asia blickte aus dem Fenster. »Wir sind unsterblich. Falls du das als Superkraft bezeichnen würdest.«


  »Na, du etwa nicht?«


  Ein Schatten legte sich über Asias Gesicht. »Irgendwie nicht so richtig.«


  »Ihr sterbt nicht? Niemals?« Das war für Will schier unbegreiflich. Bisher hatte er nie großartig über den Tod nachgedacht, doch in letzter Zeit schien er sich mit nichts anderem zu beschäftigen. Es überstieg seine Vorstellungskraft, wie es wohl wäre, sich nie mit diesem Thema auseinandersetzen zu müssen.


  »Jedenfalls nicht, dass ich wüsste. Möglicherweise besitzen wir lediglich eine sehr hohe Lebenserwartung. Es könnte aber auch durchaus sein, dass wir unsterblich sind. Soweit mir bekannt ist, ist keine von uns jemals eines natürlichen Todes gestorben. Allerdings können wir getötet werden.«


  »Aber dann  Moment mal. Wie alt …?«


  Asia spielte mit ihren Fingern an einer zerfledderten Buchecke herum. »Ich kann mich an vieles erinnern«, sagte sie. Sie blickte Will fest ins Auge. »An viele dieser Dinge.«


  »An das, was hier im Buch steht? Das «


  »Über einen sehr langen Zeitraum hinweg lebten wir bei den Menschen. Einige von uns, zum Beispiel Calypso, haben sich sogar mit Menschen vermählt.«


  »Diese Calypso?« Will zeigte auf das vor ihnen liegende Buch.


  »Genau die.«


  Will dachte darüber nach und versuchte, das klamme Gefühl zu unterdrücken, das ihm den Nacken hochkroch. Er stützte den Kopf in beide Hände und widerstand dem Drang, schreiend zur Tür hinauszustürmen.


  »Ich kann mir vorstellen, wie hart es ist, das alles zu hören«, sagte Asia mitfühlend.


  »Es ist hart, das alles zu glauben.«


  Asia stieß einen Seufzer aus. »Wem sagst du das.«


  Das Schweigen pulsierte zwischen ihnen wie ein lebendiges Etwas. Will versuchte seine Gedanken zu ordnen. Dieses Gefühl des Unwirklichen, das seit Tims Tod zu seinem ständigen Begleiter geworden war, überkam ihn jetzt noch heftiger. Wenn das hier ein Albtraum ist, möchte ich einfach nur aufwachen, dachte er. Doch er wachte nicht auf. Deshalb holte er nun tief Luft und bohrte weiter. »Du hast Calypso also gekannt?«


  »Sie war meine Schwester«, klärte Asia ihn auf. »Wir sind alle Schwestern.«


  »Und wer bitte schön sind dann die Joyces?«


  »Wer?« In Asias Gesicht spiegelte sich aufrichtiges Unverständnis.


  »In deren Haus du lebst«, wollte Will ihr auf die Sprünge helfen.


  »Ach so.« Asia kaute auf ihrer Unterlippe herum und schaute weg. »Will, in dieser Stadt wimmelt es nur so von leer stehenden Häusern. In jedem Sommer wähle ich eine Küstenstadt aus und dann suche ich mir einen Platz, an dem ich bleiben kann. Sollten die Eigentümer zurückkommen, ziehe ich einfach in ein anderes Haus um.«


  »Und was würdest du tun, wenn sie zurückkämen und dich dort anträfen?«


  »Für gewöhnlich weiß ich bereits vorher, wann sie zurückkehren.«


  »Das heißt, die Joyces sind gar nicht deine Familie?«


  »Ich bin ihnen noch nie begegnet.«


  »Keine Familie also. Gibt es denn keine Meermänner?«


  Asia lachte. »Nein, gibt es nicht.«


  »Aber wie funktioniert das denn dann mit der …« Will wedelte verlegen mit der Hand in der Luft herum und Asia hob belustigt ihre Augenbraue.


  »Fortpflanzung?«


  »Genau.«


  »Das gibt es bei uns gar nicht. Das heißt, wir können durchaus Kinder haben … aber nur mit Menschen. Auf die herkömmliche Art und Weise.« Sie lächelte bitter. »Die Kinder, die so gezeugt werden, kommen allerdings als Menschen zur Welt, nicht als solche Wesen, wie wir es sind. Keine von uns kann sich an ihre Geburt erinnern, selbstredend, ihr wisst ja auch nichts mehr von eurer. Wir waren einfach schon immer da. Neue Meerjungfrauen kommen jedoch nicht hinzu. Wenn die Letzte von uns stirbt …« Asia hob vielsagend die Schultern.


  »Es wäre doch gut möglich, dass es früher einmal Meermänner gegeben hat«, überlegte Will.


  »Das könnte ich mir auch vorstellen. Vielleicht sind sie ausgerottet worden. Sicher bin ich mir allerdings nicht.« Ein kaum hörbarer Seufzer entfuhr ihr. »Wenn du wüsstest, wie frustrierend es ist, keinen Anhaltspunkt darüber zu haben, woher man kommt.« Sie zeichnete kleine Kreise mit dem Finger auf die Tischplatte. »Oder wie schrecklich die Vorstellung eines so unausweichlich endgültigen Todes ist. Niemand von meiner Familie wird übrig bleiben.«


  »Bist du die Letzte von euch?«


  »Nicht ganz.«


  »Hast du vor, mir das irgendwann mal zu erklären?«


  »Ich kann es versuchen.«


  Will beschloss, diese Frage vorerst auf sich beruhen zu lassen. »Na gut, und … hast du noch irgendwelche anderen besonderen Fähigkeiten? Kannst du unter Wasser atmen? Bist du vielleicht so was wie Aquaman?« Er versuchte ein Lachen, doch es klang gekünstelt.


  Asia drehte den Kopf und hob ihr Haar an. Dort, hinter ihrem Ohr, waren drei Einschnitte zu sehen, wie eine dunkle Tätowierung. Die Haut dazwischen zitterte leicht.


  »Kiemen«, flüsterte Will. Er musste schlucken und war kurz davor, sich zu übergeben.


  Asia nickte. »Ich habe mich dagegen entschieden, doch wenn ich wollte, könnte ich im Wasser leben. Calypso hat diese Wahl getroffen.«


  Will schüttelte entgeistert den Kopf. Als er sich wieder einigermaßen gefasst hatte, fragte er: »Noch etwas?«


  »Wir sind sehr stark«, sagte Asia.


  »Wie wärs mit einer Runde Armdrücken?«, schlug Will scherzhaft vor.


  »Wenn du möchtest, dass ich dir den Arm ausreiße.« Ihre grünen Augen blitzten herausfordernd und Will lief es eiskalt den Rücken herunter. »Was ich natürlich nicht tun würde«, versicherte ihm Asia umgehend.


  »Puh, danke, da habe ich ja noch mal Glück gehabt.«


  Die Meerjungfrau kicherte.


  Doch Will war noch etwas anderes in den Sinn gekommen. »Das heißt, neulich nachts … am Kliff …«


  »Ja.«


  »Könnt ihr etwa fliegen?«


  Asia schüttelte den Kopf. »Nein. Aber klettern. Und springen.«


  »Springen«, wiederholte Will. »Das … heißt …«


  »In der Nacht war ich bereits am Wasser. Ich hatte etwas gehört …«


  Will hob fragend eine Augenbraue.


  »Du hast nicht zufällig auf dieser Flöte gespielt, oder?«


  Will durchforschte sein Gedächtnis. Guernsey hatte gebellt. Er hatte aus dem Fenster geschaut.


  »Doch, das habe ich.«


  Asia nickte. »Mit dieser Flöte … genau so eine benutzen wir untereinander, um uns zu rufen.«


  Es durchfuhr Will eiskalt. »Hast du eine Ahnung, warum mein Bruder so eine besessen haben könnte?«


  »Bist du dir überhaupt sicher, dass er eine besaß?«


  »Ich dachte nur …« Will erinnerte sich plötzlich daran, dass die Flöte in Tims Boot gefunden worden war … was nicht zwangsläufig bedeutete, dass sie ihm auch gehörte. »Und aus welchem Grund hast du deine verkauft?«


  »Ich hatte sie zum letzten Mal gebraucht.«


  Will spürte, dass er keine genauere Antwort bekommen würde. Zumindest vorerst nicht. »Also gut. In besagter Nacht …«


  »Ich war am Wasser und hörte, wie du nach Zoe gerufen hast. Ich sah, wie du zappelnd am Abgrund hingst. Und wie du dann von dort oben heruntergestürzt bist. Also bin ich dir entgegengesprungen und habe dir einen leichten Stoß gegeben, sodass du nicht steil hinabgefallen und auf den Felsen aufgekommen bist, sondern im Sand.«


  »Gesprungen also.«


  Ein Lächeln breitete sich langsam auf Asias Gesicht aus. Sie streckte sich wie eine Katze und reichte mit ihrer Hand über den Tisch. »Irgendwann werde ich es dir vormachen.«


  »Gut.« Will war sich nicht sicher, ob er das überhaupt wollte. »Also  warte mal. Ihr seid unsterblich … könnt ihr euch denn wehtun? Ich meine, könnt ihr so richtig verletzt werden?«


  »Wir sterben keines natürlichen Todes, Will. Doch verletzbar sind wir, ja. Wir können sogar getötet werden.«


  »Wie?«


  »Feuer.« Der bloße Gedanke daran ließ sie erschaudern und Will dachte daran, dass Asia erwähnt hatte, ihre Schwester sei bei einem Feuer ums Leben gekommen.


  »Was ist damals passiert?«


  Asia presste ihre Handfläche auf das Buch, so als wolle sie mit ihrem ganzen Körper das Geschriebene in sich aufnehmen. »Nach dem Trojanischen Krieg verirrte sich Odysseus auf See. Wir hatten den Griechen während des Krieges zur Seite gestanden und viele meiner Gefährtinnen hatten in der Schlacht ihr Leben gelassen. Erschöpft kehrten wir heim und die meisten von uns schworen der Gewalt ab. Doch es gab auch einige wenige, in denen der Krieg einen unstillbaren Drang zu morden entfacht hatte. Odysseus segelte zu Calypsos Insel. Calypso liebte Odysseus und dachte, er würde sie ebenfalls lieben. Viele Jahre lang lebte er dort mit ihr, bevor er schließlich doch zu seiner Ehefrau in die Heimat aufbrach. Er versprach, zurückzukommen, doch er hielt sein Versprechen nicht ein. Wie du bereits weißt, sind wir unfähig zu lügen, und darum begreifen wir auch nicht, wenn jemand uns belügt. Calypso wartete also geduldig auf Odysseus Rückkehr. So wartete sie zehn lange Jahre, bis sie endlich begriff, dass er niemals wieder zu ihr zurückkehren würde.«


  »Und da war sie natürlich stinkig.«


  »Bitte unterbrich mich nicht.«


  »Sorry.« Will zog eine Grimasse.


  »Ja, sie war ziemlich stinkig, um es mit deinen Worten zu sagen. Sie segelte ihm hinterher und fand ihn wohlbehalten im Schoß seiner Familie, mit seiner Frau und seinem erwachsenen Sohn, Telemachos. Zudem hatten sie noch zwei weitere Kinder bekommen  einen Sohn und eine Tochter. Calypso wurde von einer ohnmächtigen Wut gepackt und in ihrem Zorn tötete sie Odysseus. Und die Kinder. Der älteste Sohn entkam, ebenso wie die Frau, Penelope. Allerdings legte Calypso das ganze Dorf in Trümmer, ehe sie von dannen zog.


  Aber das ist noch nicht die ganze Geschichte. Angesichts der Gräueltaten, die an seiner Familie begangen worden waren, schwor Telemachos Calypso und ihresgleichen Rache. Penelope war eine wohlhabende und zudem sehr mächtige Frau. Ihre Mutter, Periboia, war eine von uns und kannte somit unsere Schwachstelle. Mit ihrer Unterstützung und Odysseus Namen konnte Telemachos viele Leute für sich gewinnen. Sie stachen in See, um uns zu jagen. Als sie Calypsos Insel erreichten, war Calypso nicht dort, doch viele von uns wurden umgebracht. Das war eine schlimme Zeit.« Asia schloss die Augen.


  »Sie kannten die Inseln, auf denen wir lebten, und fanden uns. Deshalb zogen viele von uns aufs Meer hinaus. Die meuchlerische Rachgier in Calypsos Herzen war im Laufe der Zeit nur noch fürchterlicher geworden. So schwor sie. allen Männern Rache, die ein dunkles Herz besaßen.«


  »Aber woher wollte sie denn wissen, wer ?«


  »Das wollte ich ja gerade erläutern. Wenn du mich bitte nicht ständig unterbrechen würdest. Wir besitzen einen sechsten Sinn.«


  »Ihr könnt Gedanken lesen?«


  »Nein. Nicht Gedanken  Herzen. Emotionen. Nicht hundertprozentig, doch wir spüren, ob jemand verärgert ist, Angst hat, voller Schmerzen oder verzweifelt ist. Es ist nicht unbedingt so, dass wir auch den Grund für solche Emotionen kennen, zumal sie sich oft mit anderen vermischen, weshalb sie schwierig festzumachen sind. Doch die stärksten Gefühle teilen sich uns mit … Calypso begann, sich gegen bösartige Seeleute zur Wehr zu setzen, indem sie ihre Absichten erspürte. Und dann angriff.«


  Will musste an das Logbuch denken. Die Seeleute waren voller Angst und Groll über den Verlust von Hawken gewesen. Und zusätzlich hatte Akers noch an ihren Nerven gezerrt. War es jene düstere Furcht, jener Zorn gewesen, der die Seekrieger zu ihnen gerufen hatte?


  »Jahrelang haben Calypso und ihre Meerjungfrauen auf dem Grund des Meeres gelebt. Im Laufe der Zeit bekamen sie immer größere Augen. Ihre Haut begann zu leuchten. Sie ernähren sich von Fisch und anderen Dingen aus dem Meer  und jagen Männer.«


  »Ausschließlich Männer?«


  »Menschen«, stellte Asia richtig. »Allerdings sind  und waren  Seeleute in der Regel Männer, weshalb diese ihnen meistens zum Opfer fallen.«


  »Du redest immer nur von ihnen.«


  »Ich bin nicht wie sie.« Asia grinste gequält, sodass sich in Will der Verdacht regte, dass sie nicht ganz die Wahrheit gesagt hatte. Nicht unbedingt gelogen, wenn man es genau nahm. Schließlich glaubte er ihr, wenn sie sagte, sie sei unfähig zu lügen. Doch schließlich konnte man auch einfach Dinge auslassen. »Calypso und ihre Horde  sie sind deine Seekrieger«, klärte Asia ihn auf. »Ich zähle mich nicht zu ihnen. Zwar sind wir von derselben Art, doch unsere Absichten stimmen nicht überein. So habe ich es beispielsweise stets vorgezogen, an Land zu leben. Außerdem habe ich lange Zeit jeglichen Kontakt mit Menschen gemieden, wohingegen sie auf der Suche danach sind.«


  »Aber da steckt doch noch mehr hinter dieser Geschichte«, mutmaßte Will.


  »Oh ja«, sagte Asia mit betrübtem Blick. »Telemachos war hinter mir und meiner Schwester Melia her, doch wir schafften es, ihm und seiner Meute zu entkommen. Daraufhin wurde uns klar, dass wir unmöglich weiterhin in jenem Teil der Erde bleiben konnten. Also sind wir zu einem Land fernab von dort geschwommen, wo die Einheimischen unseresgleichen freundlicher gesinnt waren. Dort blieben wir  nur wir beide  über einen langen Zeitraum. Die Jahre vergingen: Hunderte, Tausende. Wir führten ein friedvolles Leben, andererseits war es auch sehr einsam. Wenn uns die Sehnsucht nach menschlicher Gesellschaft überkam, besuchten wir die Einheimischen, die uns freundlich empfingen. Nichtsdestotrotz sind auch tausend Jahre irgendwann einmal vorbei. Neue Menschen kamen, und obgleich sie Telemachos in Aussehen und Sprache keineswegs ähnelten, spürten wir dieselbe Flamme des Zorns in ihrem Innern. Jedoch befand sich die Insel, auf der wir lebten, fernab der neuen Siedlungen, und wenn wir hinausschwammen, begaben wir uns nie in ihre Nähe. Die prachtvollen Schiffe mit den vielen weißen Segeln glitten wie Schwäne an uns vorüber.


  Eines Abends tobte draußen auf dem Meer ein gewaltiger Sturm. Blitze zuckten über den dunklen Himmel. Die Wellen stürzten sich mit voller Wucht gegen die Uferfeisen. Der Regen prasselte unerbittlich auf das Meer herab, als wollte er seinen ärgsten Feind in Schach halten.


  Es zieht unsereins bei stürmischem Wetter oft hinaus aufs offene Meer  früher bezeichneten die Seeleute einen Hurrikan auch als Sirenensturm. Warum es uns inmitten des schlimmsten Unwetters ins Wasser zieht, kann ich auch nicht sagen. Möglicherweise sehnen wir uns nach der Ruhe, die unter den Wellen herrscht. Ich fand Melia am Ufer, ihr Blick war auf ein Schiff gerichtet, das mühsam eine steile Welle erklomm. Unsere Augen können sehr scharf sehen, und so beobachteten wir, wie das Schiff den Gipfel der Welle erreichte und sogleich wieder hinunterfiel. Die nächste Welle war noch größer. Sie baute sich vor dem Schiff auf, das sich gefährlich zur Seite neigte. Dann brach sie mit der Kraft eines mächtigen Berges und ich wusste, dass Melia es ebenso deutlich spürte wie ich  die Angst der Männer, die Panik, die sie angesichts ihres zerberstenden Schiffes ergriff. Wir waren weit von ihnen entfernt, doch ihr Entsetzen wurde über das Wasser zu uns getragen.


  Melia war mit einem Satz im Wasser, tauchte unter und verschwand in den Wellen. Ich schwamm ihr nach.


  Ganz in der Nähe der Männer tauchten wir wieder auf. Ein älterer Mann klammerte sich mit allerletzter Kraft an einen umhertreibenden Mast. Als er Melia erblickte, wich die Panik in seinen Augen einem nahezu animalischen Ausdruck. Melia wollte ihn packen, doch er schlug wild mit Händen und Füßen um sich, sodass sie schließlich aufgab.


  Ein Junge sah mich aus riesengroßen, angsterfüllten Augen an. Seine Schwimmbewegungen glichen denen eines paddelnden Hundes und ich sah ihm an, dass er es nicht mehr lange schaffen würde. Ich packte ihn, während Melia einen Mann ergriff, der mit dem Gesicht nach unten auf dem Wasser trieb. Ich dachte schon, er sei tot, doch als Melia ihm das blonde Haar aus dem Gesicht strich, sah ich, wie sich seine Augenlider flatternd öffneten und sogleich wieder schlossen.


  Die nächste Welle rollte heran, und so nahm ich den Jungen auf meinen Rücken und schwamm mit ihm zum Ufer. Doch der ältere Mann bewegte sich im Wasser laut schreiend auf Melia zu. Er wollte sie am Arm packen, doch stattdessen krallte sich seine Hand in ihren Haaren fest.


  Ich rief ihren Namen, doch dann schlug eine Welle über ihnen zusammen und schleuderte den Mann mitsamt dem Mast vorwärts. Der Mast traf Melia am Kopf und ich sah noch, wie sie unterging. Der alte Mann wurde weit weggeschleudert. Im nächsten Augenblick hatte die Welle auch uns erreicht. Ich tauchte unter und schwamm so lange, bis ich die Uferfelsen unter meinen Händen spüren konnte.


  Unsereins kann so schnell schwimmen wie ein Delfin. Doch als ich den Strand betrat, fiel der Junge von meinem Rücken herunter. Er war aschfahl im Gesicht, mit einem Stich ins Bläuliche. Kurz stand er reglos da, doch dann fing er an zu würgen, krümmte sich und erbrach Meerwasser  weitaus mehr, als ich bei so einem kleinen Jungen für möglich gehalten hätte. Ich beugte mich helfend über ihn, als er zitterte und schrie und sich wieder und wieder übergeben musste, doch währenddessen sah ich hinaus aufs Meer. Die Welle hatte das Schiff verschlungen. Und ebenso jedes Lebenszeichen von Melia.


  Ich kümmerte mich um den Jungen und er vergötterte mich. Ich jagte für ihn Fische und gab ihm die Früchte zu essen, die auf der Insel wuchsen. Ich ließ ihn bei mir wohnen und versorgte ihn, soweit es mir möglich war, mit Arznei. Lange Zeit war er äußerst schwach auf den Beinen. In seiner Hosentasche trug er stets ein kleines Messer mit sich, das bei dem Sturm nicht verloren gegangen war und mit dem er kleine Tiere aus Treibholzstücken schnitzte, die er mir dann schenkte. So schnitzte er mir eine Katze und eine Maus. Einen Fisch. Eine Schlange. Am allerliebsten mochte ich allerdings den kleinen Vogel. All diese Geschenke präsentierte er mir wortlos und blickte mich dabei aus seinen großen dunklen Augen erwartungsvoll an. Er wollte sich mit mir unterhalten, und so lernte ich meine ersten englischen Worte.«


  »Entschuldige bitte, dass ich dich unterbrechen muss, aber wie lange ist das her?«


  »Zeit spielte damals für mich keine Rolle«, antwortete Asia. »Es war vor über dreihundert Jahren.«


  Verblüfft stieß Will zischend die Luft aus. Er wusste selbst nicht, weshalb, doch der bloße Klang dieser Zahl  dreihundert  hielt ihm Asias Alter noch deutlicher vor Augen als zuvor die Erzählungen aus Homers Odyssee. Er machte es greifbarer. Vor dreihundert Jahren. Ihm war schwindelig.


  Asia legte den Kopf schief und Will begriff, dass sie die Gefühle spüren musste, die ihn in diesem Augenblick übermannten.


  »Ist es nicht sehr kräfteraubend, so lange zu leben?«


  Asia schloss die Augen und öffnete sie dann langsam wieder. »Ich weiß es auch nicht. Ich habe doch nie etwas anderes kennengelernt.«


  »Stimmt.«


  »Soll ich noch den Rest erzählen?«


  »Ich brauche eine kurze Verschnaufpause.«


  »Wir können es auch für heute gut sein lassen«, schlug Asia vor.


  Am anderen Ende der Bibliothek führte die Mutter eine Auseinandersetzung mit ihrem Sprössling und verkündete ihm, dass es nun an der Zeit sei, nach Hause zu gehen. In der Welt dort draußen nahm das Leben seinen Lauf, ganz alltäglich und doch rätselhaft. Diese zwei Dinge brachte Will einfach nicht zusammen.


  »Nein«, entschied Will. »Wir können hier nicht aufhören.«


  »In Ordnung.« Sie faltete die Hände in ihrem Schoß und starrte sie an. »Wo waren wir stehen geblieben? Ach richtig, bei dem Jungen. Ich kümmerte mich einige Wochen lang um ihn. Aus Wochen wurden Monate. Er brachte mir Englisch bei und ich lehrte ihn meine Sprache. Er war geradezu verrückt nach mir und wollte jede Minute an meiner Seite sein. Jeden Tag wurde er mehr wie ich. Als er eines Nachts im Schlaf eines meiner Lieder sang, wusste ich, dass die Zeit gekommen war, ihn zurück zu seinesgleichen zu bringen. Doch ich hatte ihn sehr lieb gewonnen und so widerstrebte es mir, ihn schutzlos am nächsten Hafen zurückzulassen. Ich wollte ihm zunächst einen Ort suchen, an dem er bleiben könnte.


  Es war Nacht, als ich das Ufer erreichte, und von einer Wäscheleine stahl ich mir passende Kleider. Obwohl es bereits Anfang November war, fühlte sich die Luft einigermaßen warm an. Die Kleider waren dennoch ganz steif vor Kälte. Ich musste sie kräftig ausschütteln, bevor ich sie anzog. Dann wartete ich ab. Am nächsten Morgen schlenderte ich an den Marktbuden entlang und schnappte einige Gesprächsfetzen auf. Eine seltsame Stimmung lag über der Stadt  jedermann sprach von einem bevorstehenden Strafprozess. Die Luft schwirrte von düsteren Emotionen  Angst, Erregtheit, Gerechtigkeitssinn und Wut.


  Ich gab vor, einen Haufen Kartoffeln zu begutachten, als ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung ausmachte. Es war eine Geste, die mir merkwürdig vertraut vorkam. Als ich mich umdrehte, sah ich Melia am nächsten Stand stehen. Sie trug ein graues Kleid und hatte das rote Haar unter einer einfachen grauen Haube hochgesteckt. Doch nichts konnte ihre Schönheit verbergen.


  Sie muss meinen Blick gespürt haben, denn sie drehte sich um. Als sie mich sah … nun, es fällt mir schwer, die Gefühlsregung, die sich in diesem Augenblick auf ihrem Gesicht spiegelte, zu beschreiben. Sie blickte zutiefst erschüttert. Ihr Blick traf den meinen, doch sie schien abwesend zu sein, in einem weit entfernten Traum. Ich spürte ihre Verwirrung, die sich allmählich zu lichten begann wie Nebelschwaden. In dem Moment kehrte der Ausdruck in ihre Augen zurück und sie begriff, wer ich war  was ihr bis dahin nicht bewusst gewesen war.


  Neben meiner Schwester stand ein hübsches junges Mädchen. Sie war ebenso gekleidet wie Melia  in schlichtes Grau, mit einem Tellerrock und einer sauberen weißen Schürze. Sie war schmal gebaut, hatte hellblondes Haar, große blaue Augen und ein liebliches, herzförmiges Gesicht. Das Mädchen betrachtete mich eingehend und legte Melia eine Hand auf den Arm, woraufhin sie sich wieder fasste. Sie sprach kurz mit dem Mädchen und es nickte. Dann schenkte es mir ein Lächeln und ging über den Markt davon. Melia kam auf mich zu.


  Ich bat sie, noch in jener Nacht mit mir zur Insel zurückzukehren. Wir wussten schließlich beide, dass es an diesem Ort nicht sicher für sie war. Unter euch Menschen sind wir nie sicher gewesen  jedenfalls nie für sehr lange. Ich hatte das Bedürfnis, Melia einfach nur zu packen und mit ihr zu fliehen  fort von all diesen Leuten. Ich konnte die Wut, die in der Luft lag, förmlich riechen  wie beißenden Rauch. Und ich wusste genau, dass sie mich töten würden, wenn sie wüssten, was ich war.


  Doch für Melia kam eine Flucht nicht infrage. Sie hatte sich in den Seemann verliebt, dem sie das Leben gerettet hatte, James Newkirk, und er erwiderte ihre Gefühle. Sie sagte, lieber wolle sie für eine kurze Zeit mit ihm zusammenleben, selbst wenn sie ihn dann verlöre, als eine Ewigkeit ohne ihn verbringen zu müssen. Sie wolle jeden Tag nutzen, der ihr geschenkt sei. Ganz gleich, ob es nun dreißig Jahre sein würden oder fünfzig oder nur fünf. Und sei es nur für den einen Augenblick. Sie liebte ihn. Alles andere zählte für sie nicht.


  Ich flehte sie an, sich noch einmal daran zu erinnern, wie man uns gejagt hatte. Sie sagte, sie hätte es keinesfalls vergessen. Und so ging ich. Es war das letzte Mal, dass ich sie gesehen habe.


  Als ich auf meine Insel zurückkehrte, zitterte mein kleiner Junge auf dem Boden meiner niedrigen Höhlenbehausung im Schlaf vor Kälte. Der Ausdruck tiefster Erleichterung auf seinem Gesicht, als er mich entdeckte, weckte ein seltsames Gefühl in mir. Nur was? Dankbarkeit? Glück? Vielleicht könnte man es Liebe nennen.


  Das Feuer war ausgegangen, deshalb entfachte ich es  mit allergrößter Vorsicht  erneut, und der Junge wärmte sich daran auf. Ich selbst hasste das Feuer, doch für ihn war es lebensnotwendig. Er hatte sich eine leichte Erkältung eingefangen und ich war emsig damit beschäftigt, ihn zu hegen und zu pflegen. Noch Wochen später, als er längst wieder genesen war, ließ ich ihm all meine Fürsorge angedeihen. Vermutlich sagte ich mir einfach immer wieder, er sei noch zu schwach, um zu den Menschen zurückkehren zu können. Doch im Grunde brachte ich es schlichtweg nicht übers Herz, ihn gehen zu lassen.


  Und so beschloss ich, ihn den Winter über noch bei mir zu behalten. Im Frühling würde es leichter für ihn sein, Arbeit zu finden oder womöglich sogar eine Familie, die ihn bei sich aufnahm. Ich passte auf ihn auf, gab ihm zu essen und sang ihn abends in den Schlaf.


  Als der Frühling kam, zeigte ich ihm, wie man ein Boot baut. Wir beluden es mit Vorräten und warteten auf günstiges Wetter. Dann zog ich das Boot über die Brandung bis aufs offene Meer. Ich hatte mir ein Seil gedreht, dessen eines Ende ich um meinen Bauch schlang und das andere am Boot befestigte. So zog ich das Boot bis in den Hafen. Der Junge war seinen Kleidern  die man ohnehin eher als Lumpen bezeichnen musste  mittlerweile entwachsen, und so stahl ich für ihn und mich neue Kleider.


  Mir war durchaus die vage Idee gekommen, Melia könnte womöglich eine Bleibe für meinen Jungen finden, doch ich hatte keine Ahnung, wo sie wohnte. Einen ganzen Tag lang hielt ich auf dem Markt nach ihr Ausschau, doch von ihr fehlte jede Spur. Schließlich traf ich auf einen alten Seemann und er sagte, aye, James Newkirk sei ihm in der Tat bekannt. Er brachte mich zu einem schmucken Haus, das neben weiteren großzügig geschnittenen Häusern am Rande einer von hohen Bäumen gesäumten Allee stand. Hier befand sich das Kapitänsviertel. Ich bat den Jungen, am Fuß der Treppe auf mich zu warten und betätigte den Messingklopfer.


  Eine mir nicht bekannte Frau öffnete die Tür und ich bat darum, James sprechen zu dürfen.


  Sie sagte, sie sei seine Schwester, Elisabeth. Da erst merkte ich, dass vor mir das junge Mädchen stand, das ich Monate zuvor neben Melia auf dem Markt gesehen hatte. Doch sie war kaum wiederzuerkennen  ihr Gesicht war stark gealtert, die Haut fahl und die blauen Augen von Sorgenfalten umgeben. Dennoch lag nach wie vor derselbe liebenswerte Ausdruck darin. Ich teilte ihr mit, dass ich auf der Suche nach Melia sei.


  Ein schwerer Seufzer entfuhr ihr und sie holte tief Luft. Ich konnte spüren, wie angsterfüllt, erschüttert und verzweifelt sie war.


  Man hatte Melia wegen des Vorwurfs der Hexerei festgenommen. Festgenommen … und auf die Probe gestellt. Und für schuldig befunden.


  Von einem ordentlichen Strafprozess konnte allerdings keine Rede sein. Natürlich sagten Elisabeth und James zu ihren Gunsten aus. Doch die Beweislage sprach eindeutig gegen sie. Zum einen ihr mysteriöses, plötzliches Auftauchen. Ihr Gedächtnisverlust. Ihre außergewöhnliche Schönheit. Ihr rotes Haar. Bei alldem besaß Melia noch nicht einmal mehr eine Familie, die ihr Rückhalt hätte geben können.


  Sie wurde zum Tod auf dem Scheiterhaufen verurteilt.


  Melia war bereits seit Monaten tot und ich hatte es noch nicht einmal gewusst. Mir wurde übel. Ich dachte schon, ich müsste mich übergeben, doch Elisabeth reichte mir ihren Arm. Sie sagte, sie hätte einen Brief von Melia, den ihr diese bei ihrem letzten Besuch vor dem Prozess heimlich zugeschoben hatte. Melia hatte Elisabeth angewiesen, mir den Brief zu übergeben, sollte sie mich jemals wiedersehen.


  Ich öffnete den Brief. Darin beschrieb Melia ihre Liebe zu James und ihre Angst vor dem Scheiterhaufen. ›Meine liebste Asia‹, schrieb sie. ›Bitte kümmere dich um James. Er hat getan, was in seiner Macht stand, um mich zu retten, und ich fürchte, er könnte vor Kummer vergehen. Wir beide wissen, was ihm zustoßen würde, wenn er mit solchen Gefühlen zur See ginge.‹


  Ich erinnere mich noch genau, wie mein Herz beim Lesen dieser Zeilen vor Angst zerspringen wollte. Von Elisabeth erfuhr ich, dass James Schiff bereits zehn Tage zuvor mit Kurs auf Südamerika in See gestochen war.


  Ich stürmte die Treppenstufen in einem derartigen Tempo hinunter, dass ich um ein Haar den Jungen umgerannt hätte. Der Ausdruck auf seinem Gesicht brachte mich dazu, stehen zu bleiben. Ich drehte mich zu Elisabeth um, die noch immer im Hauseingang stand und mir nachsah. Ich bat sie, für meinen Jungen Sorge zu tragen, und dann zog ich davon. Ich musste zum Meer.


  Die Weiten des Ozeans sind schier unermesslich. Ihr mögt zwar hier am Rande des Wassers leben, dennoch könnt auch ihr diese unvorstellbare Dimension nicht vollends erfassen. Mir hingegen waren die verschiedenen Seestraßen einigermaßen bekannt. Und ich wusste nur zu genau, dass James Schmerz sehr, sehr weit über das Wasser getragen würde.


  Meinen eigenen Schmerz jedenfalls empfand ich als so weittragend wie die endlose See vor mir.


  Drei Tage lang schwamm ich ohne Pause. Vor der Küste von Georgia holte ich sie schließlich ein. Das Meer war gespenstisch ruhig geworden, und da wusste ich es ganz sicher  Calypso musste in der Nähe sein. Allerdings konnte ich sie nirgendwo erblicken  und auch sonst war niemand von ihrer Horde zu sehen. Ich blieb in unmittelbarer Nähe zum Schiff und wartete ab. Das Schiff segelte noch zwei weitere Tage lang in Richtung Süden.


  Ab und an sah ich James am Bug des Schiffes stehen. Sogar ohne seine Kapitänsuniform hätte ich ihn sofort erkannt, denn die Ähnlichkeit mit seiner Schwester war verblüffend. Sowohl das blonde Haar als auch die blauen Augen erinnerten an Elisabeth, jedoch lag auf ihrem Gesicht ein lieblicher, unschuldiger Ausdruck, wohingegen er vielmehr eine große Weisheit und Mitgefühl ausstrahlte. Und Traurigkeit.


  Dann drehte der Wind ganz plötzlich. Und die steife Brise trug das Lied an mein Ohr  Calypsos Lied. Es war melancholisch und wunderschön anzuhören, selbst ich fühlte mich davon angezogen. Wie sollten da erst die Seeleute einem solchen Lied widerstehen können? Wo sie sich noch nicht einmal bewusst waren, dass sie es hörten. Die Musik drang ebenso unauffällig in ihren Verstand ein wie ein Gedanke, und ohne zu wissen wie, waren sie bereits vom Kurs abgekommen.


  Zunächst war ich mir nicht im Klaren darüber, welche Absichten sie hegte. Eines jedoch wusste ich mit Sicherheit, dass auch zweitausend Jahre Calypsos Rachsucht nicht hatten stillen können. Wahrscheinlicher war, dass ihr Blutdurst im Laufe der Zeit nur noch größer geworden war. Ich vermute sogar, dass die ursprüngliche Kränkung  Odysseus, Telemachos, Penelope  im Grunde für sie gar nicht mehr von Belang war. Vielmehr war sie zu einem Gefäß des Zorns und des Blutrauschs geworden. Sie tötete um des Tötens willen.


  Einen weiteren halben Tag lang lockte sie die Seeleute fort. Die Sonne ging bereits unter und tauchte den Horizont in ein rotgoldenes Licht. Das Meer war ruhig, doch da wir mittlerweile recht weit im Süden angelangt waren, erschien uns das schöne Wetter nicht außergewöhnlich. Das Wasser war warm und die milde Brise streichelte mir über das Gesicht.


  Das Schiff war ein dreimastiger Schoner, ziemlich groß und schön anzusehen. Als Galionsfigur besaß es eine geschnitzte Meerjungfrau mit bloßen Brüsten und langem blondem Haar. Das Schiff glitt geschmeidig dahin und hinterließ eine weiße Spur in seinem Kielwasser.


  Bisher waren sie nicht sehr weit vom Kurs abgekommen. Calypso hatte offenbar nicht vor, die Mannschaft in ein Unwetter oder zu einer mir bekannten Insel zu führen. Grübelnd betrachtete ich das Schiff. Dann beschloss ich, eine Zeit lang nebenherzuschwimmen.


  Und dann sah ich, was ihr Plan war. Sie lockte sie zu einer Felsengruppe. Diese befand sich unter der Wasseroberfläche, weshalb die Seeleute sie nicht bemerkten. Ich hingegen sah sie deutlich.


  Was hätte ich tun sollen? Es war bereits zu spät  das Schiff hielt direkt auf die Felsen zu und binnen kürzester Zeit hatten die scharfen Felskanten steuerbords ein großes Loch in den Rumpf gerissen.


  Mit einem Ächzen wurde das Schiff emporgehoben und die Seeleute hatten allergrößte Mühe, sich in Boote zu retten. Einige sprangen in ihrer Verzweiflung über Bord, als das Schiff sich auf die Seite rollte wie ein alter Hund.


  Binnen einer Sekunde wimmelte es im Wasser nur so von Seekriegern. Das Meer war schwarz von Leibern, als Calypso und ihre Horde über die Matrosen herfielen. Sie trugen abgewetzte Lumpen aus den Fellen von Seehunden und anderen Meeresbewohnern und es verlieh ihrem Aussehen etwas animalisch Wildes. Nicht einer der Männer, die über Bord sprangen, tauchte wieder auf. Das Wasser färbte sich blutrot.


  Ein Rettungsboot nach dem anderen brachten sie zum Kentern. James hatte seine Männer aufgefordert, alle Boote zu bemannen, doch als er nun sah, was geschah, rief er sie wieder zurück. Er trug eine Pistole bei sich, mit der er nun auf die Seekrieger schoss. Auch einige andere griffen daraufhin zu ihren Feuerwaffen, doch die meisten besaßen keine solche, und viele kämpften bereits im Wasser um ihr Leben.


  Ich näherte mich dem Schiff, so weit ich es wagte, doch ich fürchtete, dass er auch auf mich zielen würde. Er wusste ja nicht, dass ich dort war, um ihn zu retten. Wie sollte er auch?


  Eine Seekriegerin versuchte gerade, an der Schiffswand an Bord zu klettern, da zielte er auf sie und drückte ab. Die Wucht des Geschosses riss sie nach hinten und sie stürzte ins Wasser.


  Doch direkt dahinter folgte noch eine Seekriegerin. Ich erkannte sie an dem silberfarbenen Haar und den violetten Augen. Es war Calypso. Sie streckte die Hand nach James aus, da drückte er noch einmal ab  doch das Magazin war leer.


  Ich tauchte zu ihnen hinüber, und als ich ankam, zerrte Calypso ihn gerade unter Wasser. Er blickte sich um und musste mit ansehen, wie seine Männer reihenweise niedergemetzelt wurden, und in seinem Blick spiegelte sich blankes Entsetzen. Ich spürte seine Schuldgefühle  dies waren seine Männer und er hatte sie nicht retten können.


  Ich rief Calypso und sie blickte sich verwundert um.


  Ein mattes Lächeln breitete sich langsam auf ihrem Gesicht aus und entblößte ihre Zähne, von denen nur noch abgewetzte Stümpfe übrig waren. Ihre riesigen Augen blinzelten mich in der Abenddämmerung wissend an. Unsere letzte Begegnung lag viele Jahre zurück, dennoch erkannte sie mich sofort. Sie rief mich.


  James sah mich aufmerksam an, so als könne er mit meinem Namen etwas anfangen. Gut möglich, dass Melia ihm von mir erzählt hatte.


  Ich teilte Calypso mit, dass ich wegen James hier war, woraufhin sie ihn mit neu erwachtem Interesse betrachtete wie einen Schatz, dessen Wert ihr bis dahin nicht bewusst gewesen war.


  ›Was gibst du mir für ihn?‹, fragte sie mich.


  Ich antwortete ihr, dass ich bereit wäre, ihr zu geben, was immer sie verlangte.


  Da betrachtete sie James einen Augenblick lang eingehend und lächelte ihr seltsames Hai-Lächeln. In dem Moment war ich fast sicher, dass sie ihn töten würde, entweder indem sie ihm die Kehle durchbiss oder ihm das Herz herausriss. Zu meiner großen Verwunderung jedoch lockerte sie ihren Griff und ließ ihn los.


  Ich packte ihn. Er war stark, wehrte sich mit Händen und Füßen, doch nicht stark genug. Ich schaffte es, ihn zu bändigen.


  ›Du gibst mir, was immer ich verlange‹, sagte Calypso.


  Das Meer um uns her war ruhig geworden. Hier und dort tauchten aus dem blutgefärbten Wasser spitze Rückenflossen auf. Die Haie hatten das Blut gerochen. Ich sah auch einige aus Calypsos Gefolgschaft. Sie alle hatten spitze Zähne und riesige Augen. Und ihre Haut leuchtete hell in der zunehmenden Dämmerung.


  Ich fragte Calypso, wie nun ihre Forderung lautete, und sie antwortete, das müsste sie sich erst noch überlegen. ›Ich werde dich dann rufen‹, sagte sie.


  Das Gefühl, das mich in diesem Moment überkam, ist schwer in Worte zu fassen. Es graute mir vor der Zukunft  vor der Ungewissheit bezüglich ihrer Forderung. Daran dachte ich inmitten eines Meeres aus Blut. Calypso schob ihre Lippen zurück und bleckte ihre grässlichen Zähne. Da spürte ich, wie etwas mein Bein streifte  ein Hai. Ich wusste sehr wohl, dass er mir nichts tun würde … er wollte James.


  Calypso lächelte einfach nur. Sie wusste ebenso gut wie ich, dass keine von uns je ein Versprechen brechen würde. Andernfalls müsste unsere Seele sterben. Wir würden zwar weiterleben, jedoch völlig geistlos. Wie ein Fisch im Wasser, ohne die geringste Selbstwahrnehmung. Ein Zombie, um es mit euren Worten zu sagen. Ich blickte mich im Wasser um. Die anderen Seekrieger hatten uns umzingelt und ich konnte ihre Blutgier förmlich riechen. Gegen sie alle zu kämpfen war undenkbar. Und selbst wenn, James hätten sie in jedem Fall getötet.


  Dabei hatte ich doch in meinem Herzen Melia das Versprechen gegeben, James zu beschützen. In dem Moment, als ich ihren Brief gelesen hatte.


  Und so nahm ich ihn mit mir.


  Aus meinen Erfahrungen mit dem Jungen wusste ich, dass ich einen Menschen nicht einfach unter Wasser mit mir ziehen konnte. Als Land in Sicht kam, baute ich ihm deshalb ein Boot, in dem ich ihn hinter mir her zum nächstgelegenen Hafen, also nach Charleston, zog. Von dort aus plante er, seine Auftraggeber zu kontaktieren, um ihnen mitzuteilen, dass ihr Schiff auf Grund gelaufen und die Ladung verloren war. Bevor ich ging, nahm ich ihm das Versprechen ab, sich um meinen Jungen zu kümmern. Obgleich ich seiner Zusage traute, kam ich ein ums andere Mal, um mich persönlich von dessen Ausführung zu überzeugen. Und in der Tat hielt James sein Versprechen und zog den Jungen wie sein eigenes Kind groß. Das Leben auf dem Meer gab er auf und wurde stattdessen Soldat. Geheiratet hat er nie. Ich glaube, er gehörte zu der Sorte Mann, die nur einmal im Leben ihr Jawort geben. Und Melia hatte er in seinem Herzen die Treue geschworen, wenn auch nicht vor einem Gericht oder einem Priester.


  Was das angeht, war er wie unseresgleichen. Es war ihm unmöglich, ein gegebenes Versprechen zu brechen.«


  Kapitel 12


  Denn hier steuerte noch keiner im


  Schwarzen Schiffe vorüber,


  Eh  er dem süßen Gesang aus


  Unserem Munde gelauschet;


  Und dann ging er von hinnen,


  Vergnügt und weiser wie vormals.


  Uns ist alles bekannt, was ihr


  Argeier und Troer


  Durch der Götter Verhängnis


  In Troias Fluren geduldet:


  Alles, was irgend geschieht auf


  Der lebenschenkenden Erde!


  Das Lied der Sirenen, aus Odyssee,


  Zwölfter Gesang.


  


  Draußen vor der kleinen Stadtbibliothek knirschte der Schotter unter den Reifen der Autos. Eine Frau mit hängenden Wangen näherte sich zögernd ihrem Tisch.


  »Entschuldigen Sie bitte vielmals, aber ich muss Sie leider darauf hinweisen, dass wir in einer halben Stunde schließen«, flüsterte sie zaghaft und der Klang ihrer Stimme erinnerte an ein sanftes Flötenspiel. Sie rückte ihre Brille zurecht und lächelte verlegen zu Asia hinüber.


  Nicht zum ersten Mal fiel Will diese Sache bei Asia auf  dass Männer ihre Aufmerksamkeit erhaschen wollten, war klar, doch bei Frauen war es genauso. Als erhofften sie sich Asias Wohlwollen.


  Asia erhob sich anmutig von ihrem Leseplatz. »Lass uns aufbrechen«, sagte sie und schaute Will an.


  Will war nicht in der Verfassung, eine Diskussion zu starten, weshalb er ihr kommentarlos hinausfolgte.


  Die Sonne war bereits untergegangen und das gelbe Licht der großen, gusseisernen Straßenlaternen schien auf sie herab, als sie nun auf den Gehweg traten. Sie gingen los und ließen die Stadt hinter sich. Will war erleichtert. Er fühlte sich vollkommen ausgelaugt, wie eine ausgepresste Zitrone. Eine leere Hülle.


  Eine ganze Weile liefen sie schweigend nebeneinanderher und außer ihren Schritten auf dem Asphalt und den vorbeifahrenden Autos war nichts zu hören. Schließlich brach Will das Schweigen.


  »Wie kommt es dann, dass du hier bist?«


  »Eines Tages hat Calypso nach mir gerufen. Und ich erwiderte ihren Ruf.«


  »Und dann hast du deine Flöte verkauft.«


  »Ich sehe keinerlei Notwendigkeit, mit meinen Schwestern weiterhin in Kontakt zu treten.«


  »Was war ihre Forderung an dich?«


  Einen Augenblick lang hing die Frage in der Luft.


  »Sie wollte, dass ich ihr jemanden ausliefere«, sagte Asia.


  »Jemanden ausliefern?« Will überlief es eiskalt. »Du meinst, du solltest diesen Jemand töten?«


  Asia legte ihm beschwichtigend eine Hand auf den Arm. »Ich würde niemals jemanden töten, Will.«


  Will schüttelte ihre Hand ab. »Verarsch mich nicht, okay? Das ist doch nichts als Wortklauberei. Wenn du diesen Wahnsinnigen jemanden ans Messer lieferst … Also, wen haben sie von dir bekommen  Jason?«


  »Sie haben niemanden von mir bekommen«, erwiderte Asia.


  »Noch nicht«, zischte Will.


  Asia atmete mit einem tiefen Seufzer aus. »Ja.«


  »Also  wer ist der Todgeweihte? Welchem Unschuldigen wirst du auf der Straße auflauern?« Er wies mit einer Kopfbewegung auf die vielen Geschäfte um sie herum.


  Asia schüttelte den Kopf. »Calypso hat eine Feindin. Sie war viele Jahre hinter ihr her. Diese Feindin war eine Zeit lang verschwunden. Doch vor einem Jahr tauchte sie unerwartet wieder auf.«


  »Ist sie auch eine Sirene?«, fragte Will.


  »Nein. Allerdings auch kein Mensch. Sie ist Die Flammende.«


  Will versuchte, diese Information zu verdauen. »Und weshalb tust du dich nicht einfach mit dieser Feindin zusammen, um mit ihr gegen Calypso zu kämpfen?«


  Doch Asia schüttelte abwehrend den Kopf. »Das kann ich nicht, Will. Wenn ich mein Versprechen breche …«


  »Heißt das, dass du mit dem Tod meines Bruders nichts zu tun hattest?«, fragte Will.


  »Will, glaub mir, ich habe keine Ahnung, was mit deinem Bruder geschehen ist«, antwortete Asia. »Ich war ja gar nicht selbst dabei.«


  »Aber sie waren dabei  oder? Deshalb befand sich auch die Flöte dort?«


  »Das nehme ich zumindest an.«


  »Und was hat es dann mit Jason auf sich?«


  Asia sog scharf die Luft ein und stieß dann einen erschöpften Seufzer aus. »Die Seekrieger sind schon da  und sie warten. Hier ist es nirgends sicher  zumindest nicht für jemanden, der solch einen Zorn im Herzen trägt wie Jason. Vor einigen Wochen haben sie sich schon einmal jemanden geholt.«


  Will fühlte ihre Erklärung eher, als dass er sie hörte. Das Gesagte ließ ihm schwarz vor Augen werden. Asia legte ihm sacht eine Hand auf den Arm. »Ist schon gut.«


  »Aber klar doch.« Er lachte trocken auf. »›Gut‹ ist wahrscheinlich deine Bezeichnung für ›absolut beschissen‹?«


  Asia zog vor Schreck ihre Hand zurück. »Alles, was ich weiß, ist, dass sie verschwinden werden, sobald ich mein Versprechen erfüllt habe.«


  »Worauf wartest du dann noch?«


  Asia sah ihm lange in die Augen und in ihrem Blick spiegelte sich ein innerer Schmerz. »Vermutlich bin ich einfach zu schwach«, sagte sie schließlich.


  Will fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. »Weiß Kirk Worstler, was du bist?«


  »Ich glaube schon.«


  »Woher?«


  Asia schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung.«


  »Wie kannst du das nur tun?« Wills Stimme war nur noch ein zaghaftes Wispern.


  Asia mied seinen Blick. »Mir bleibt leider keine andere Wahl.«


  »Man hat immer eine Wahl.«


  Asia sah ihm fest in die Augen. »Nicht jede Geschichte hat ein Happy End, Will.«


  »Hast du vorher schon mal jemandem erzählt, was du bist?«, fragte Will.


  »Einem Menschen? Nein, noch nie.«


  »Und wie kommt es dann, dass du mir vertraust?«


  »Du kanntest bereits die halbe Wahrheit, dennoch spürte ich keine Gefahr von dir ausgehen. Außerdem weiß ich nur zu genau, wie es ist, jemanden zu verlieren. Ich kann nachvollziehen, dass du dich nach Antworten sehnst …«


  Will legte einen Finger auf die Narbe in seinem Gesicht. »Wieso hat Calypso mich nicht getötet?«


  Asia schüttelte den Kopf. »Dazu kann ich dir wirklich nichts sagen.«


  Will lachte verbittert auf. »Das ist aber das Einzige, was mich interessiert.«


  »Das weiß ich doch, Will. Ich verstehe dich auch vollkommen. Und ich wünschte, ich könnte irgendetwas für dich tun.« Die Traurigkeit in ihren Worten war geradezu erdrückend, sie wog schwer wie ein Anker, der bis auf den tiefen Meeresgrund sinkt. Will konnte ihr Gewicht förmlich auf sich spüren. »Aber ich kenne die Antwort auf deine Frage nicht.«


  Kapitel 13


  Aus der Shelter Bay Gazette


  Nachbarschaftsstreit vor Gericht


  


  Millicent Halliwell, wohnhaft in Shelter Bay, beschuldigt ihre Nachbarn, sie durch laute Musik in der Nacht am Schlafen gehindert zu haben. »Manchmal war sie noch bis drei Uhr morgens zu hören«, behauptet Mrs Halliwell. »Die Musik ist so laut, dass sie sich nicht einfach ignorieren lässt. Und ich habe schon einiges ausprobiert  Ohrstöpsel, Selbsthypnose, einfach alles Mögliche.« Die beiden Angeklagten, Bruce und Daniella Narsburg, streiten die Vorwürfe ab und sagten aus, sie hätten keinesfalls mitten in der Nacht laute Musik laufen lassen, zumal sie an keinem der besagten Abende zu Hause gewesen seien.


  »Sie hat sogar extra die Polizei gerufen«, berichtet Mr Narsburg unserer Zeitung. »Die haben allerdings auch keine Musik hören können. Das ist doch hier nichts als reine Schikane.« Die Narsburgs reichten ihrerseits nun Einzelklage ein …


  


  Das Dröhnen seines Motorrads erfasste Wills ganzen Körper. Die Erschütterungen rüttelten ihn durch und ließen seine Knochen hüpfen, als er über die lange, schwarz geteerte Straße brauste. Nach dem, was Asia ihm erzählt hatte, drehte sich in seinem Kopf noch immer alles. Das Motorengeräusch ließ ihn etwas zur Ruhe kommen. Auf seiner Maschine fühlte er sich so normalsterblich.


  Der Scheinwerfer seiner Maschine erfasste eine Bewegung und Will wich scharf zur Seite aus, um nicht gegen das Etwas zu prallen, das da gerade taumelnd vor ihm auf die Straße gelaufen war.


  Es riss einen Arm hoch und machte vor Schreck einen Satz rückwärts. Will machte eine Vollbremsung  doch es war zu spät. Das Motorrad schlingerte und kam schließlich zum Stehen. Will ließ es hinter sich auf die Seite kippen und rannte zu der Gestalt auf der Straße. Er zerrte sich den Helm vom Kopf und fiel neben der leblosen Person, die mit dem Gesicht zum Boden lag und sich nicht rührte, auf die Knie.


  Ganz vorsichtig drehte Will sie um.


  »Oh Gott!« Die Worte kamen als ersticktes Murmeln aus seinem Mund, als er das Gesicht sah. Es sah sehr jung aus  wie das eines Teenagers  und war aschfahl. Die Augen waren weit aufgerissen und die Pupillen hatten die Größe seiner Iris. Das Weiße in seinen Augen stach in der Dunkelheit der Nacht hervor.


  Er starrte Will an und in seinem irren Blick flackerte etwas auf. Seine aufgesprungenen Lippen bewegten sich kaum, als der Junge mit erstickter Stimme flüsterte: »Ich kenne dich.«


  »Das gibts doch nicht!« Will bettete den Kopf des Jungen in seiner Armbeuge. »Kirk?«


  Da lachte Kirk auf, doch es lag nicht die geringste Spur von Humor darin. »Sie sind gekommen, um sie zu holen.« Er packte Will am Kragen und besudelte dabei das blaurot karierte Hemd mit Blut. »Die Bucht hält niemandes Furcht zurück. Die Rachegöttin muss erwachen! Die Zeit ist gekommen  sie warten!«


  Will wollte sich aus dem Griff des Jungen befreien, doch dieser ließ nicht locker. Weshalb treibt er sich überhaupt hier herum?, überlegte Will. Müsste er nicht eigentlich in Hampton Bays sein?


  Wills Blick fiel auf Kirks Füße. Er war barfuß und seine Füße waren blutig geschürft.


  Mit zusammengepressten Zähnen sagte Kirk: »Ich habe sie herbeigerufen.« Die Worte kamen geradezu aus seinem Mund geschossen. »Sie warten! Ich kann sie hören!«


  »Was?«


  Da fing er an zu würgen. Er hustete heftig, spuckte dabei Blut und lockerte den eisernen Griff, mit dem er Will festhielt. Dann fiel er hintenüber und schlug heftig mit dem Hinterkopf auf dem Pflaster auf.


  »Kirk?« Will hob seinen Kopf wieder in seinen Schoß. »Kirk, hörst du mich?«


  Doch Kirk hatte das Bewusstsein verloren.


  Will blickte zu seinem Motorrad hinüber. Es war vielleicht keine so gute Idee, Kirk darauf zum Krankenhaus zu transportieren. Also zog er sein Handy aus der Tasche.


  Was hat es nur mit diesem Kirk Worstler auf sich?, fragte sich Will, als er die Notrufnummer wählte. »Wie kommt es, dass ich ihm ständig das Leben retten muss?«


  


  »Ist er bei Bewusstsein? Kann ich mit ihm reden?« Angus glitt neben Will auf den Plastiksessel im Warteraum des Krankenhauses und redete ohne Punkt und Komma. »Komm schon, Kumpel, was hat er denn gesagt? Diese Sache ist doch total abgefahren!«


  Will massierte sich genervt die Schläfen. »Was zum Henker willst du denn hier?«


  »Na, mir die Exklusivrechte an der Story sichern, Mann, was denn sonst?«


  »Und woher wusstest du …?«


  »Onkel Barry hat mir eines der Polizeifunkgeräte ausgeliehen.« Angus stand auf und machte ein paar Schritte in Richtung des Notaufnahmeraums. »Ist er « Doch da erspähte er plötzlich eine Bewegung hinter dem Vorhang und ging wieder zurück.


  Will erhob sich widerstrebend aus seinem bequemen Sessel. Es war ein schönes Krankenhaus, exklusiv für die reichen Sommergäste gedacht, die sich versehentlich beim Angeln oder Bagel-Aufschneiden verletzt hatten. Einfach alles in diesem Krankenhaus war ein wenig netter gestaltet, als es der Funktion halber nötig gewesen wäre.


  Will lief den Flur entlang und bewunderte die sauberen, weiß gestrichenen Wände, an denen geschmackvolle Naturaufnahmen in Schwarz-Weiß hingen.


  Lediglich die piependen Apparaturen und sonstigen medizinischen Geräte ließen sich nicht beschönigen.


  Genauso deplatziert wirkten auch die Ärzte und Krankenschwestern in ihren unansehnlichen blauen Kitteln inmitten des tadellosen Baukonzepts.


  Kirk lag auf einem weißen Bett, halb verdeckt durch einen grauen Vorhang, und Angus stand über ihn gebeugt daneben.


  »Wie viele waren es?«, fragte Angus. »Nur einer? Oder eine ganze Handvoll?«


  Kirk starrte ausdruckslos geradeaus. »Ich kann mich an nichts erinnern.« Seine Stimme klang heiser, so als sei er tagelang in der Wüste umhergeirrt und seine Kehle ganz ausgedörrt. Neben seinem Bett standen eine mauvefarbene Plastikkaraffe und ein Stapel Plastikbecher.


  »Hör zu, versuch doch bitte, dich zu erinnern. Wenn hier so ne Gang ihr Unwesen treibt …«


  »Mann, Angus, als ob es hier um irgendwelche Jugendbanden ginge.« Will goss einen Becher Wasser ein und reichte ihn Kirk, der ihn gierig leerte. »Das hier ist Shelter Bay. Hier gibt es Kühe. Kirk ist einfach nur total erledigt, weil er sich von einem Ende der Insel zum anderen geschleppt hat.«


  »Danke«, sagte Kirk, nachdem er ausgetrunken hatte, und reichte Will den leeren Becher.


  »Führst du jetzt das Interview oder ich?«, fragte Angus.


  »Was ist eigentlich hier los?«, wollte Kirk wissen. Ihn so klar reden zu hören, war seltsam ungewohnt  ganz als hätten die Tabletten ihre Wirkung getan und er wäre endlich wieder er selbst. Seine Stimme klang dünn, beinahe wie die eines Kindes, und Will spürte, dass sich in ihm so etwas wie ein Beschützerinstinkt regte.


  »Ach nichts. Bloß … nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest«, sagte Will. »Angus, lass ihn in Ruhe.«


  »Jetzt hör mal, ich mache hier nur meinen Job«, entgegnete Angus. »Was ist denn so falsch daran, einer Sache auf den Grund gehen zu wollen?«


  »Eigentlich haben die Ärzte gesagt, mit mir sei alles in Ordnung«, warf Kirk ein. Er sah an sich hinunter. Er trug ein blau-weißes Krankenhaushemd. »Sie meinten « Er wurde mitten im Satz unterbrochen, als seine Schwester eintrat. »Adelaide?«


  »Die Ärzte sagen, außer Schürfwunden an den Füßen und Glassplittern im Arm fehlt dir nichts«, verkündete Kirks Schwester. »Sie sagen, ich kann dich mit nach Hause nehmen.« Diese Aussicht schien sie nicht gerade in Begeisterung zu versetzen. Sie warf saubere Jeans sowie ein zusammengefaltetes T-Shirt auf das Fußende des Krankenhausbettes. »Zieh das hier an und dann lass uns verschwinden.« Jetzt erst bemerkte sie Angus. »Was zum Teufel machst du denn hier?«


  Angus setzte eine beleidigte Miene auf. »Wieso muss ich mir heute eigentlich von jedem diese Frage anhören?«


  »Jetzt pass mal auf, Angus, mein Bruder wird nicht mit dir sprechen.«


  »Und was, wenn er mir etwas erzählen möchte?«, fragte Angus.


  »Möchte er aber nicht.« Adelaide warf Kirk einen mahnenden Blick zu und er schien ein wenig in sich zusammenzusacken, wie eine Schildkröte, die sich unter ihren sicheren Panzer zurückzieht.


  »Jetzt komm schon, Angus, lass uns von hier verschwinden.« Will zog seinen Freund am Ärmel und Angus warf Adelaide noch einen letzten Blick zu, bevor er Will nach draußen folgte.


  Keiner von ihnen sprach ein Wort, als sie in das grelle Licht der Parkplatzbeleuchtung hinaustraten. Will spürte Zorn in sich auflodern wie ein Stück Papier, das Feuer fängt und im nächsten Augenblick zu Asche zerfällt. Angus drückte einen Knopf an seinem Schlüsselanhänger, woraufhin ein schwarzer BMW seinen Standort signalisierte.


  »Wieso bist du nicht mit deinem Auto hier?«, fragte Will.


  »Mein Dad schläft noch«, antwortete Angus. »Ich habe mal angenommen, dass er nichts dagegen hat.«


  »Nichts bemerken würde, meinst du wohl eher.«


  »Na, sag ich doch.« Angus grinste über beide Ohren.


  »Wie auch immer.« Will beschloss, dass es wenig Sinn machte, sich auf eine Diskussion mit Angus einzulassen. »Bis dann«, sagte er, als Angus bei dem Wagen ankam.


  Er riss die Fahrertür auf und lehnte sich darauf. »Hey, Will!«, rief er.


  Will blickte sich um. »Was denn?«


  »Hat er dir gegenüber irgendeine Andeutung gemacht?«, fragte Angus. »Als du ihn dort gefunden hast?«


  »Nein, nichts«, erwiderte Will.


  Angus nickte. »Armes Kerlchen. Ich frage mich, ob wir jemals hinter die ganze Geschichte von Mr Alexander Newkirk Worstler kommen werden. Abgesehen davon, dass er natürlich nicht mehr alle Tassen im Schrank hat. Na ja …«


  »Warte mal, was hast du da gerade gesagt?« In Wills Kopf gerieten die Gedanken ins Schlingern wie Reifen auf schmelzendem Eis.


  »Ich sagte, dass er nicht mehr alle Tassen im Schrank hat.«


  »Nein  das davor … wie hast du ihn genannt?«


  Angus zuckte verwundert mit den Schultern. »Newkirk? Der heißt so. Irgendein Familienname, schätze ich.« Er rollte belustigt mit den Augen. »Na, kein Wunder, dass er verrückt ist  bei dem Namen.«


  Will wiegte nachdenklich den Kopf hin und her. »Familienname …« Newkirk. Wie James Newkirk. War es möglich, dass Kirk mit dem Kapitän aus Asias Erzählung verwandt war? Allerdings hatte sie doch gesagt, dass James kein zweites Mal geheiratet hatte. Da fiel es Will mit einem Mal wieder ein. Er hatte einen Sohn. Einen Adoptivsohn. Den Jungen, dem Asia das Leben gerettet hatte.


  Dieser Junge, der ihre Sprache verstehen konnte. Jeden Tag wurde er mehr wie ich, hatte Asia gesagt.


  Will machte auf dem Absatz kehrt und eilte zurück ins Krankenhaus.


  »Hey!«, rief Angus ihm hinterher. »Hey, Will!«


  Will beachtete ihn nicht. Er musste dringend mit Kirk reden.


  Als er zurück in das Zimmer gerannt kam, half Adelaide Kirk gerade aus dem Bett. Etwas auf dem Nachttisch erregte Wills Aufmerksamkeit und ihm stockte der Atem.


  »Woher hast du die?«


  Kirk sah zu der Flöte hinüber. »Ich … weiß es auch nicht.« Sein Gesicht war aschfahl geworden.


  »Du hast doch wohl nicht  warst du etwa in meinem Zimmer?«, schrie er ihn voller Panik an.


  »Hey, lass ihn in Ruhe!«, schaltete sich Adelaide ein.


  »Ich habe wirklich nicht die leiseste Ahnung, wo sie herkommen könnte«, beharrte Kirk und auf seinem Gesicht zeichnete sich große Verwirrung ab. »Ich … vielleicht …« Er fasste sich an die Stirn. »Wo … wohnst du in der Nähe der Bucht?«


  »Jetzt nimm sie dir einfach und verschwinde von hier«, schnauzte Adelaide Will an. »Wen interessiert schon deine bescheuerte Flöte, du Idiot!«


  »Aber du hast nicht darauf gespielt?«, fragte Will.


  Ein Apparat piepte, ansonsten herrschte Stille.


  »Bitte sag, dass du nicht darauf gespielt hast!«


  Kirk schüttelte verneinend den Kopf, sah jedoch aus, als wäre er selbst nicht allzu überzeugt.


  Oh Gott. Hatte Kirk etwa diese Höllenbestien aus den Tiefen des Meeres herbeigerufen?


  Und plötzlich drangen auch Kirks Worte wieder in sein Bewusstsein wie der Klang eines Nebelhorns aus der Ferne. Die Rachegöttin muss erwachen!


  Erwachen.


  Wills Blick huschte zur Uhr an der Wand. Es war weit nach Mitternacht. Zoe, dachte er. Wenn Zoe wieder schlafwandelte, während in der Bucht diese Bestien lauerten …


  Will drehte sich um und stieß mit Angus zusammen, der soeben zur Tür hereinkam. »Warte doch, Mann!«, rief Angus ihm hinterher. Will stolperte, fing sich aber gleich wieder.


  Dann rannte er los.


  Kapitel 14


  Aus der Shelter Bay Gazette


  Yacht läuft in Bucht auf Grund, verursacht Umweltkatastrophe


  


  Eine Yacht des Modedesigners Newell Orlost, die Penelope, ist nahe der Bucht von Shelter Bay auf Grund gelaufen. Unglücklicherweise bekam dabei der Benzintank ein Leck, sodass eine große Menge Treibstoff in die Bucht austrat.


  Ein Katastrophenschutzteam soll bereits am morgigen Tag eintreffen.


  »Wann immer eine solche Menge giftiger Substanzen ins Meer gelangt, besteht größte Gefahr für die Umwelt«, so Martin Olvides, Professor für …


  


  Guernsey stand laut bellend am Gartentor, als Will auf seinem Motorrad angefahren kam. Als sie ihn erkannte, sprang sie aufgeregt am Zaun auf und ab.


  Will öffnete das Tor und wollte Guernsey gerade am Halsband packen, da entwischte sie ihm und schlüpfte zwischen seinen Beinen hindurch. Sie rannte mit einer solchen Geschwindigkeit in Richtung der Felder, als würden sich ihre dreizehn Jahre alten Beinchen noch einmal ihrer Jugend entsinnen. Sie durchquerte den Vorgarten, vorbei an den im Dunkeln kaum auszumachenden Blumen und an den schwarzen Schafen, die es sich im Heu ihres Unterstands bequem gemacht hatten. Die Hündin sprengte übers offene Feld davon.


  Will rannte ihr nach, immer zwischen den eng stehenden Maispflanzen hindurch, deren hochgewachsene Stängel ihm die Sicht versperrten. Die Blätter flüsterten raschelnd hinter ihm her und zerrten an seinen Armen, doch er rannte unbeirrt weiter. Er fühlte sich wie inmitten eines Labyrinths, aus dem es nur einen einzigen Ausweg gab  die Flucht nach vorn.


  Dann gab die Vegetation plötzlich den Blick auf die Bucht frei und ebenso unvermittelt befand sich unter seinen Füßen nicht länger erdiger Ackerboden, sondern schlickiger Sand. Er hielt abrupt an. Guernsey stand am Ufer der Bucht und bellte aufgeregt.


  Im Wasser stand Zoe.


  Ihr weißes Nachthemd bauschte sich, als sie immer tiefer in das ruhige, unbewegte Wasser ging. Es reichte ihr bereits bis zur Hüfte.


  Wie ein heller Edelstein stand der Mond am Himmel und tauchte die Bucht in sein fahles Licht. Ganz deutlich konnte Will die Köpfe  viele Köpfe!  ausmachen, die sich im Halbkreis um Zoe formiert hatten.


  Seine Knochen fühlten sich so hohl wie eine Flöte oder ein Gewehrlauf an. Er war ganz leicht, schwerelos, kraftlos. Diese Gesichter  so lieblich und sonderbar, mit Augen wie Sterne und Zähnen wie Dolche  erweckten in ihm eine Urangst. Sie lähmte ihn, während die flüsternden Stimmen Zoe tiefer in die Bucht lockten.


  Klänge erfüllten die Luft und schlangen sich wie Lianen um Wills Knöchel und Zoes Verstand. Die Gesichter wippten leicht im Wasser auf und ab und beobachteten Zoe, die langsam weiter vorwärtsging. Eins nach dem anderen verschwand unter der Wasseroberfläche, um gleich wieder aufzutauchen. Und plötzlich war Zoe im Wasser verschwunden. Es war alles ganz schnell gegangen, so als sei sie in ein tiefes Loch gefallen  im einen Moment war sie noch da, eine Gestalt so fahl wie der Mond, und schon im nächsten Augenblick war sie nicht mehr zu sehen.


  Will, noch immer bewegungsunfähig in den Fängen der Musik, blieb nichts anderes übrig als hilflos zuzusehen. Er wollte schreien, doch er brachte keinen Laut heraus. Auch Guernsey war ganz still geworden. Sie kauerte winselnd am Boden.


  Will war sich nicht sicher, ob das Lied, das die Wesen sangen, einen Text hatte. Wenn ja, so konnte er ihn jedenfalls nicht verstehen. Allerdings blitzten in seinem Kopf Bilder auf  ganz klar und deutlich. Plötzlich sah er Tims Gesicht vor sich. Angst, ein merkwürdiger Schrei unter Wasser. Sie waren beide dort. Eine Frau, deren Haar hell wie die Sterne leuchtete, sah Will an. Sie lächelte und entblößte kleine, spitze Zähne. Diese schlug sie in Tims Nacken …


  Wie Rauchschwaden kringelte sich das Blut auf der Wasseroberfläche.


  Will holte weit aus, da fuhr ihm ein rasender Schmerz quer über das Gesicht. Seine Wange fühlte sich an wie aufgeschlitzt. Schon erwartete er, dass die Zähne sich auch in sein Fleisch graben und ihn in Stücke reißen würden, doch stattdessen wurde er plötzlich von jemandem am Arm gepackt, zurück zum Boot gezerrt und  derjenige musste eine Mordskraft besitzen  hineingehievt.


  Mit verschwommenem Blick sah Will ein über sich gebeugtes Gesicht. Blaue Augen und langes, helles Haar, das in triefenden Flechten auf ihn herabhing. Am Ufer hinter ihm hatte das Segel auf Tims Boot Feuer gefangen und die Flammen loderten zum Himmel wie eine Manifestation Gottes. Hier verblasste das Bild und entzog sich Will mehr und mehr …


  Da tauchten die Gesichter unter und urplötzlich verstummte auch die Musik, die ihn in ihrem Bann gehalten hatte. Ganz allmählich erwachte Will aus seinem tranceähnlichen Zustand und ihm fiel wieder ein, wo er sich befand. Am Rande der Bucht … am Rande der Bucht, zu der er Zoe gefolgt war …


  »Zoe!«, schrie Will und stürzte sich Hals über Kopf ins Wasser. Seine schweren Motorradstiefel schlugen auf der Wasseroberfläche auf wie Axthiebe.


  Plötzlich spritzte es auf und Zoes Kopf wurde sichtbar. Sie versuchte verzweifelt, sich über Wasser zu halten, doch plötzlich wurde sie von einer Hand gepackt und erneut in die Tiefe gezogen. Ein einzelner erstickter Schrei entfuhr ihrem Mund, bevor sie wieder verschwand.


  Er lief fünf Schritte weiter und blieb dann ratlos stehen. Er hatte keine Ahnung, wohin er gehen sollte. Das Wasser kräuselte sich und zog weite Kreise, die kurz darauf mit der Wasseroberfläche verschmolzen, als wären sie nie da gewesen. Die Bucht war wieder spiegelglatt.


  »Zoe!«, schrie Will und versuchte, irgendein Lebenszeichen im Wasser zu erspähen. Irgendeines.


  Doch nichts geschah.


  Trotzdem blieb er stehen, wo er war, und alle Muskeln in seinem Körper waren aufs Äußerste angespannt, bereit zum Kampf, bereit, ihr nachzuspringen.


  Stille.


  Da erscholl ein gellender Schrei und so unvermutet wie ein Blitz brach ein blutüberströmtes Gesicht durch die Wasseroberfläche. Es dauerte einen kurzen Moment, ehe Will begriff, dass es nicht Zoe war  sondern eine der Seekriegerinnen. Sie hatte eine tiefe Schnittwunde am Kopf, aus der ihr das Blut in die Augen rann, sodass sie nichts mehr sehen konnte.


  Es gurgelte und spuckte im Wasser, als eine weitere Seekriegerin explosionsartig emporgeschossen kam. Eine Hand griff nach ihr und packte sie und im nächsten Moment tauchte Asia auf.


  »Oh Gott«, wisperte Will, als er sah, wie Asia die Seekriegerin am Haarschopf packte, ihr ruckartig den Kopf in den Nacken riss und sie vor Schmerzen schreiend zurück unter die Wasseroberfläche drückte. Eine andere Seekriegerin näherte sich Asia von hinten, doch diese rammte der Meerjungfrau ihren Ellbogen ins Gesicht und schleuderte sie hintenüber.


  Dann tauchte sie unter.


  Will hielt gespannt den Atem an.


  Fast war die Wasseroberfläche schon wieder ruhig, da sprang Asia mit Zoe im Arm mit einem gigantischen Satz aus dem Wasser und landete in der Nähe des Maisfeldes. So schnell er konnte, lief Will zu Asia, die Zoe soeben zu Boden gleiten ließ.


  Zoe hustete, rollte sich dann zur Seite und erbrach Meerwasser auf den Sand. Will ließ sich neben ihr auf die Knie fallen, während sie weiter spuckte und würgte und in ihrem triefenden Nachthemd vor Kälte fürchterlich zitterte. Guernsey kam angelaufen und fuhr Zoe mit der Zunge über das Gesicht. Zoe stöhnte auf.


  »Sie kommt wieder in Ordnung«, sagte Asia mit ruhiger Stimme.


  Will starrte sie an. »Wie kannst du so etwas sagen?«


  Sie ließ den Blick hinunter zur Bucht schweifen. »Sie warten noch immer.«


  »Wer ist es, den du ihnen ausliefern sollst, Asia?«, fragte Will.


  Sie schwieg.


  »Sag schon, wer ist es?«, schrie Will sie an.


  Asia blickte auf Zoe hinab. »Die Flammende.«


  »Zoe? Meinst du damit etwa Zoe?«


  »Das Mädchen, das du als Zoe kennst, ja. Sie ist es, nach der Calypso schon so lange gesucht hat.«


  »Du musst dich irren. Sie kann doch unmöglich …?«


  »Bisher nicht, Will. Aber bald.«


  Will legte schützend einen Arm um Zoes Schultern. »Ihr sucht die Falsche!«


  Asia schüttelte den Kopf. »Leider nicht.«


  Will hob die Hand und ging einen Schritt auf sie zu. Da öffnete Asia ihren Mund und heraus kam ein einzelner Ton. Er prallte gegen Will wie eine Kanonenkugel und die Wucht schmetterte ihn zu Boden.


  Keuchend versuchte er, wieder zu Atem zu kommen. »Und wozu hast du sie dann gerettet? Nur, um sie dann doch ans Messer zu liefern?«


  Asia blickte auf Zoe hinab. »Ich bin kein Henker«, sagte sie.


  »Und was hast du jetzt vor?«, fragte Will.


  Die Seekriegerin mit dem silbergrauen Haar hob mit ihrem Gesang an und rief nach Asia. Weiter draußen in der Bucht hörte man das Kreischen und Singen der anderen Seekrieger. »Calypso wartet. Sie wird so oder so bekommen, was ihr zusteht.«


  »Du musst von hier verschwinden!«, flehte Will sie an.


  »Du weißt genauso gut wie ich, dass das unmöglich ist.« Asias Stimme klang wehmütig, doch ihm war die Härte in ihren Worten nicht entgangen.


  Zoe stöhnte leise auf.


  »Was willst du jetzt tun?«, fragte Will.


  »Es gibt nur noch eine einzige Möglichkeit«, erwiderte Asia. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und raste in einer Geschwindigkeit zur Bucht zurück, die sich beinahe seiner Wahrnehmungskraft entzog.


  »Asia!«, schrie er ihr hinterher, doch er hörte nur noch, wie sie mit einem lauten Platschen im Wasser landete. Dann sah man bloß noch die kleinen, sich ausbreitenden Wellen auf der Wasseroberfläche.


  Mit abscheulichem Kreischen stürzten sich die Seekrieger hinterher. Für einen schier unerträglich langen Moment sah Will rein gar nichts. Dann tauchte Asia direkt vor Calypso wieder auf.


  Die beiden Sirenen standen sich schweigend im Wasser gegenüber. Dann begann Calypso zu sprechen. Ihre Sprache klang sonderbar fremd, ihre Worte eher wie ein Singsang. Will verstand nicht, was gesagt wurde, doch Calypso zeigte zum Strand hin, wo Zoe noch immer lag.


  Sie erntete ein Kopfschütteln von Asia. »Nein.«


  Calypso lachte auf. Die anderen Seekrieger lachten ebenfalls. Da fiel ihr Blick auf Will und ihre Augen verengten sich zu Schlitzen.


  Hinter ihm fing Zoe an, sich zu regen. »Bleib unten!«, zischte Will ihr zu.


  »Wo …?« Zoe blickte sich orientierungslos um. Dann erblickte sie die Wesen in der Bucht.


  »Nicht bewegen.«


  Calypso schlug Asia ins Gesicht und hinterließ eine lange Schnittwunde. Blut rann ihr die Wange herunter  es war ein ebensolcher Schnitt wie der, von dem Wills Narbe zeugte.


  Zoe begann zu schreien.


  Da holte Calypso erneut nach Asia aus. Die anderen Seekrieger schossen zum Ufer.


  »Lauf weg!«, schrie Will voller Panik und zerrte Zoe auf die Füße.


  Als eine der Seekriegerinnen das Ufer erreichte, warf sich Guernsey ihr mit einem beherzten Sprung entgegen. Die alte Labradorhündin schlug ihre Zähne in das Bein der Kreatur. Die Sirene schrie schmerzerfüllt auf, doch als Guernsey ihr an die Kehle gehen wollte, schlug sie die Hündin nieder. Guernsey blieb reglos liegen und Blut floss aus ihrem zerschmetterten Schädel.


  Will und Zoe rannten, so schnell sie konnten, doch die Seekrieger waren schneller. Sie waren noch nicht ganz bei den Maisfeldern angekommen, da packte eine von ihnen Will und zerrte ihn an den Füßen zum Wasser.


  »Zoe!« Will schrie laut und trat wild um sich, während seine Hände vergeblich versuchten, sich im Sand festzukrallen. Doch er hatte nicht die geringste Chance  ihre Kräfte überstiegen die seinen um ein Hundertfaches.


  »Will!« Zoe kreischte, als eine andere Seekriegerin sie packte und ebenfalls zum Wasser zerrte. Ihre Schreie wurden immer hysterischer. Die Seekriegerin klemmte ihren Arm um Zoes Hals. Doch irgendwie schaffte sie es, sich freizukämpfen. Sie drehte sich um und boxte der finsteren Kreatur mit aller Macht in den Bauch, sodass sie drei Meter nach hinten geschleudert wurde.


  Die Seekriegerin taumelte, fing sich dann jedoch wieder und ging erneut auf Zoe los. Doch die vollführte eine Drehung um die eigene Achse und warf sie zu Boden. Als sie sich zu Will umblickte, erkannte er sie kaum wieder. Ihre blauen Augen glühten rot  selbst das Weiße darin war nicht mehr zu sehen. Als Zoe sich mit steifen Schritten auf Will und die Seekriegerin zubewegte, kreischte diese entsetzt auf, lockerte ihren Griff und stürzte dann zurück ins Wasser.


  »Calypso!« Zoes Stimme klang ganz anders als sonst. Unheimlich tief und dröhnend  wie Donnergrollen. Sie ging ins Wasser.


  Calypso ließ Asia los und warf Zoe ein zähnefletschendes Lächeln zu. Dann sagte sie etwas in ihrer seltsamen Sprache.


  »Du bist zu spät, Calypso«, sagte das Zoe-Wesen.


  In Asias Gesicht zeichnete sich blindes Entsetzen ab. »Die Rachegöttin«, sagte sie und schloss die Augen.


  Kreischen und Wehklagen erhob sich unter den Seekriegern und die See brodelte, als sie panisch unter Wasser das Weite suchten. Zoe watete weiter in die Bucht hinein.


  »Nein!«, schrie Will. »Geh nicht zu ihnen!« Er wollte Zoe festhalten, doch sie packte ihn mit eisernem Griff an der Hand. Er brüllte vor Schmerzen auf. Da blinzelte sie ihn aus ihren Furcht einflößenden, blutroten Augen an und es schien, als würde sie ihn wiedererkennen.


  Zoe ließ ihn los. »Verschwinde aus dem Wasser«, befahl sie ihm.


  Als Will rückwärtstaumelte, breitete sie ihre Arme über dem Wasser aus und schlug mit den Handflächen auf die Oberfläche. Feuer ging von ihnen aus und verbreitete sich rasend schnell über die gesamte Wasseroberfläche.


  Die Schreie der Seekrieger stiegen auf wie Rauch und hallten schrill wie Alarmglocken in der Bucht wider. Will hielt sich die Ohren zu und sank zu Boden. Die Schreie waren wie scharfe Messer, wie ein Nagelbrett, das sich gegen ihn presste, ihm die Haut aufriss und abzog …


  Will starrte Zoe entgeistert an  »die Flammende« hatte Asia sie genannt. Und mit einem Mal begriff er, was in jener Nacht vor sich gegangen sein musste, als die Seekrieger gekommen waren, um sich Tim zu holen. Zoe war ebenfalls dort gewesen. Offenbar war es ihr gelungen, sich aus den Fängen der Seekrieger zu befreien, und dann hatte sie das Segel in Brand gesteckt, um sie abzuschrecken. Danach hatte sie Will ans rettende Ufer geschleppt …


  Die Seekrieger schlugen wild um sich. Sie waren nur als schwarze Umrisse vor den züngelnden Flammen zu erkennen. Als das Feuer sie erreichte, nahmen die Flammen eine purpurne Farbe an, die dann in Tiefrot überging, während die Schreie noch immer durch die Bucht schallten.


  Ganz, ganz langsam verglühten sie.


  Die roten Flammen nahmen wieder ihr ursprüngliches Gelb und Orange an. Will beobachtete, wie sie weiterhin die dunkle Wasseroberfläche entlangzüngelten. Er blieb so lange dort stehen, bis er hörte, wie jemand seinen Namen rief und sich Polizeisirenen von Weitem näherten.


  Will stand am Ufer und hielt den Blick auf die Wasseroberfläche gerichtet, doch alles blieb ruhig. Zoe drehte sich zu ihm um und blickte ihn an. Ihre Augen waren wieder normal. Sie ging einen Schritt auf ihn zu. Dann noch einen.


  Dann verlor sie das Bewusstsein und brach kreidebleich im Wasser zusammen.


  


  Zoes Augenlider flatterten. »Will?«


  »Hey«, sagte er leise und beugte sich in seinem Stuhl nach vorn. »Wir haben dich zurück.«


  »Wo …?«


  »Im Shelter Bay Hospital«, klärte Will sie auf.


  Zoe sah sich in dem Zimmer um. »Deshalb haben die hier an den Wänden wohl auch so eine geschmackvolle Tapete.«


  »Gut kombiniert.«


  Sie versuchte, sich im Bett aufzusetzen, bereute es jedoch sogleich wieder. Ihre Muskeln protestierten und sie sank zurück in die Kissen. »Lass es langsam angehen«, sagte Will.


  »Hättest du mir das nicht eine Minute früher sagen können?«, gab Zoe leicht verstimmt zurück.


  »Eigentlich hatte ich eher eine Dankesrede anlässlich deiner Lebensrettung erwartet.«


  Zoe stieß einen tiefen Seufzer aus. »Natürlich bin ich dir dankbar.« Sie spürte, wie ihr etwas Warmes über den Handrücken strich. Will hatte seine Finger mit den ihren verschlungen. Das Piepen des Herzmonitors wurde augenblicklich schneller und posaunte ihre Gefühle in den Raum hinaus. Sie errötete. Will blickte auf den Monitor, als sei ihm soeben ein neuer Gedanke gekommen.


  »Hey, super, du bist ja schon aufgewacht!«, rief Angus und trat ins Zimmer. »Jetzt kannst du ja endlich eine Aussage für meinen Zeitungsartikel machen.«


  Unmittelbar vor Angus stand Zoes Vater, der kurz im Türrahmen stehen geblieben war und auf dessen sorgenvollem Gesicht sich Erleichterung abzeichnete. Er hielt in jeder Hand einen weißen Pappbecher mit Kaffee.


  »Hi, Dad«, begrüßte sie ihn.


  »Hi.« Johnny wusste scheinbar nicht so recht, wohin mit den beiden Kaffeebechern, dann reichte er Will einen. Den anderen stellte er auf Zoes Nachttisch ab und beugte sich über sie. Sanft strich er ihr über den Kopf und gab ihr dann einen Kuss auf die Stirn. Zoe spürte, wie seine wohlvertrauten Bartstoppeln sie an der Schläfe piksten. »Hi«, sagte er noch einmal. Der Blick seiner dunklen Augen war klar und ihr fiel auf, dass nicht mehr jener abwesende Ausdruck darin lag. Ihr war, als wären sie beide aus einem Traum erwacht.


  »Mir gehts gut«, beruhigte Zoe ihn.


  Er blickte sie mit Tränen in den Augen an und nickte bloß.


  »Gut«, sagte er.


  Das war zwar nicht gerade die ergreifendste Rede, die man sich vorstellen konnte, doch sein von Sorgenfalten zerfurchtes Gesicht, das sich bei Zoes Worten merklich entspannt hatte, sprach Bände.


  Angus ließ sich auf den anderen Stuhl neben Zoes Bett fallen. »Also was ist jetzt, willst du meine Titelstory sein oder nicht?«


  »Vergiss es, Angus. Ich kann mich ja noch nicht einmal daran erinnern, was genau passiert ist.« Zoe warf Will einen verstohlenen Blick zu und Will nickte ihr beinahe unmerklich zu.


  »Und das nennst du Freundschaft?«, fragte Angus herausfordernd.


  »Wie kommt es überhaupt, dass du hier bist?«, fragte Zoe.


  »Angus hat die Polizei verständigt«, erklärte Will. »Er war als Erster am Ort des Geschehens.«


  Zoe sah fragend zu Angus hinüber, der entschuldigend die Schultern hochzog. »Polizeifunk. Jemand hat Rauch gemeldet.«


  »In der Bucht hat es ein ziemlich heftiges Feuer gegeben.« Johnny nahm Zoes Hand in die seine. »Ein Glück, dass Will dich rechtzeitig aus dem Wasser gezogen hat.«


  »Das ist da alles total abgefackelt, Mann«, sagte Angus. »Die werden auch die umliegenden Strände erst mal sperren müssen, bis die Säuberungsarbeiten beendet sind.«


  »Für die Stadt ist das wirklich ärgerlich«, meinte Will. »Andererseits ist die Saison ja beinahe vorbei, von daher ist es nicht ganz so schlimm.«


  »Das kannst du laut sagen. Vielleicht ziehen ja dann diese Haiviecher endlich mal weiter.« Angus schüttelte den Kopf und trank einen Schluck von Wills Kaffee. »Bäh! Mann, tust du da etwa keinen Zucker rein? Das Zeug schmeckt ja widerlich.«


  »Sagtest du gerade Haie?«, fragte Johnny und auf seinem Gesicht spiegelten sich gleichermaßen Verwirrung und Belustigung wider.


  »Angus meint, dass es hier nur so von ihnen wimmelt«, beeilte sich Will zu erklären. »Und dass die Stadt es vor uns Bürgern geheim halten will.« Er bemühte sich, seinen Worten einen belustigten Unterton zu geben, doch Johnny konnte nicht darüber lachen.


  »Hier wird viel erzählt«, sagte er dann. »Wenn man schon länger hier draußen lebt, hört man manche Geschichte.« Er blickte auf Zoe hinab und einen Moment lang herrschte Schweigen im Zimmer.


  Zoe konnte ein Gähnen nicht unterdrücken.


  »Entschuldige, Schätzchen«, sagte Johnny. »Es ist besser, wenn wir jetzt gehen, damit du dich ein wenig ausruhen kannst.«


  »Ich bin aber gar nicht müde«, protestierte Zoe.


  »Nee, schon klar, woher auch. Dann schließ doch einfach mal die Augen und meditiere ein bisschen. Oder lies etwas«, schlug Johnny vor.


  »Ich habe dir die Zeitung mitgebracht«, sagte Angus und zeigte zum Nachttisch.


  »Ich wollte noch mal eben den Arzt fragen, wann du entlassen werden kannst.« Er warf Angus und Will einen Blick zu, der so viel hieß wie »Jetzt kommt schon!« und ging zur Tür.


  »Will?«, rief Zoe. »Hättest du noch eine Minute?«


  »Ja, ich komme gleich nach«, sagte Will zu Johnny und Angus.


  Zoe rutschte ein Stück zur Seite und Will nahm auf der Bettkante Platz. Ihr Blick huschte hinüber zu der Wanduhr.


  »Ganz schön spät«, bemerkte sie.


  Will nickte. »Fast schon wieder früh.«


  »Deine Mom wird außer sich sein.«


  »Meinen Dad habe ich schon angerufen. Ich musste ihm doch das mit Guernsey sagen …«


  Zoe musste an die heldenhafte Hündin denken. »Arme Guernsey.« Sie legte ihre Hand auf die von Will.


  Wills Kinn zitterte leicht. »Sie war ein tapferes altes Mädchen.«


  »Da hast du recht.«


  Will räusperte sich. »Mein Dad wird sich darum kümmern, dass sie anständig begraben wird. Und er meinte auch, dass er Mom beruhigen würde. Ich kann mir allerdings gut vorstellen, dass sie morgen früh mit einem großen Korb voller frisch gebackener Scones hier auf der Matte steht, also halt dich mit dem Krankenhausessen lieber noch etwas zurück.«


  »Deine Eltern sind echt süß«, meinte Zoe.


  »Ja, findest du wirklich?«, fragte Will erstaunt.


  »Klar … du etwa nicht?« Zoe legte ihren Kopf schief. »Ich meine, sie bemühen sich doch wirklich, gut für dich zu sorgen. Deine Mom verliert jedes Mal fast die Nerven, wenn du das Haus verlässt, weil sie Angst hat, dir könnte etwas Schlimmes zustoßen. Und dein Dad rackert sich mit der Farm ab, weil er möchte, dass du dein College frei wählen kannst.«


  »Der rackert nur so viel für sein geliebtes Geld.«


  »Wegen des Geldes? Bist du dir da so sicher? Wenn er mehr Geld wollte, könnte er eure Farm verkaufen und sich als Millionär zur Ruhe setzen.«


  »Na ja, vermutlich könnten sie das tatsächlich, nur …« Will sah nachdenklich aus. »Mein Bild von ihnen ist eben total anders.«


  Einen Moment lang saßen sie schweigend beieinander.


  Schließlich holte Zoe tief Luft und stellte die entscheidende Frage, die schon die ganze Zeit wie ein Damoklesschwert über ihr gehangen hatte. »Ist Asia …?« Die Worte hingen in der Luft und warteten auf Antwort.


  »Fort«, sagte Will.


  »Das tut mir so leid.«


  Will nickte nachdenklich. »Ich könnte mir vorstellen, dass sie … erleichtert ist.« Dennoch hatte er Tränen in den Augen. »Ich glaube, sie sind alle fort. Sogar Kirk dürfte sie jetzt eigentlich nicht mehr hören.«


  »Was ist denn überhaupt passiert?«, fragte Zoe.


  Will blickte ihr forschend ins Gesicht. »Das weißt du nicht mehr?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann mich noch an diese … Dinger … erinnern und dass Asia auch dort war. Aber was dann kam …«


  Wills Miene war undurchdringlich. »Es gab …« Er wartete lange, eh er weitersprach, so als wollte er seine Worte genauestens abwägen. »In der Bucht ist Treibstoff ausgelaufen. Und dann hat er sich  entzündet.«


  »Wie konnte das denn passieren?«


  Will biss sich um Worte ringend auf die Lippen und sagte schließlich zögernd: »Wahrscheinlich eine Stromleitung oder so.«


  Zoe heftete ihren Blick auf die hellblaue Bettdecke, die auf ihrer Hüfte lag. »Will«, sagte sie dann. »Ich muss dir etwas sagen.« Sie sah ihm geradewegs in die Augen. »Will, ich war dabei, in der Nacht, als Tim starb.« Die so lange zurückgehaltene Wahrheit strömte aus ihr heraus wie Eiter aus einer offenen Wunde. Sie hatte Angst vor seiner Reaktion.


  Will fasste sich an die Schläfen. Er seufzte tief, dann fuhr er sich mit den Händen durchs Haar. »Ich weiß«, sagte er dann.


  »Du … weißt es?«, wiederholte Zoe ungläubig. »Woher?«


  »Na, weil  es muss so gewesen sein. Jemand hat mich ans Ufer gezogen. Wer sonst sollte das gewesen sein?«


  Zoe legte ihre Hand auf die Stirn. »Ich kann mich überhaupt nicht daran erinnern.«


  »Weißt du denn noch, weshalb du mich gerettet hast?«, hakte Will weiter nach. »Weshalb ausgerechnet mich und nicht Tim?«


  Diese Frage traf Zoe bis ins Mark. »Weil ich …« Sie schluckte und bemühte sich, eine Antwort über die Lippen zu bringen.


  Will beobachtete sie. Ihr war durchaus bewusst, wie sehr er eine Antwort brauchte. Am Ende jedoch konnte sie sich einfach nicht überwinden, es ihm zu sagen  ihm zu sagen, dass sie ihn immer seinem Bruder vorgezogen hätte. »Ich weiß es auch nicht«, sagte sie stattdessen. »Vielleicht, weil für ihn eh jede Hilfe zu spät kam.«


  Will nickte. »Weißt du, Asia hat mir erzählt, dass die Seekrieger besonders von Menschen angezogen werden, die wütend oder traurig oder von sonst einem finsteren Gefühl erfüllt sind. Also, weshalb haben sie sich Tim geholt?« Zoe dachte zurück an das Gespräch, das sie wenige Stunden vor seinem Verschwinden mit Tim geführt hatte. Tim hatte ihr seine Liebe gestanden. Sie hatte ihm ihre Liebe zu Will gestanden. War es sein gebrochenes Herz gewesen, das die Seekrieger zu ihm geführt hatte? Der Gedanke, sie könnte ihn so verletzt haben, war schmerzhaft.


  »Es tut mir so leid«, flüsterte Zoe.


  »Zoe, du kannst nicht jeden retten«, sagte er nur.


  Dicke Tränen kullerten ihr über die Wangen wie ein stilles Geheimnis.


  »Sag nichts. Ist ja schon gut.« Will legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Zoe …« Er hielt ihre Hand in seiner warmen Hand. »Darf ich dir etwas sagen? Ich bin einfach froh, dich zu haben.«


  »Ehrlich?«


  »Ohne Tim ist es schon schwer genug. Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn du auch noch …« Er schüttelte den Kopf, unfähig, weiterzureden.


  Zoe wich seinem Blick aus und tat so, als bewundere sie die hübsche Tapete. Sie dachte darüber nach, das gesamte nächste Jahr in Shelter Bay zu verbringen. Vielleicht wäre das genau das Richtige für sie und Will. Möglicherweise ist die Flucht nach vorn der einzige Ausweg, dachte Zoe. Ich kann nicht fort von hier, bevor es uns nicht gelungen ist, das Vergangene hinter uns zu lassen.


  Will beugte sich zu ihr hinüber und gab ihr einen sanften Kuss auf die Stirn.


  »Womit habe ich den denn verdient?«


  Will lächelte sie an. »Einfach so.«


  Mit klopfendem Herzen lehnte sich Zoe in die kühlen Kissen zurück. Sein Kuss war freundschaftlich gewesen, beinahe wie von einem Bruder. Sie empfand nach wie vor stärker für ihn, doch sie ahnte, dass Will für mehr noch nicht bereit war. Sie mussten beide erst einmal dafür sorgen, dass ihre Wunden verheilen konnten.


  Doch zum allerersten Mal schien es, als könnte es eines Tages möglich sein.


  Wie Angus schon gesagt hatte  die Haie waren weitergezogen.


  Anmerkungen der Autorin


  Die Anlehnungen an Homers Odyssee sind korrekt, obwohl die Handlung nicht der des Epos entspricht, sondern frei von mir erfunden wurde, ebenso wie der Name der Seekrieger  eine Zusammensetzung zweier deutscher Wörter, die genau meiner Vorstellung von Calypso und ihrer Sirenenhorde entsprechen. Das Städtchen Shelter Bay erinnert entfernt an Bridgehampton im Bundesstaat New York, wo meine Familie ein Haus besitzt und wo ich seit meinem vierzehnten Lebensjahr jeden Sommer verbracht habe. Obwohl es zahlreiche überlieferte Seemannslieder über Meerjungfrauen gibt, entstammen die Shantys in diesem Buch meiner eigenen Feder. Das Kapitänslogbuch ist eine Hommage an Bram Stokers Roman Dracula, in dem ein ähnlich Furcht einflößendes Logbuch auftaucht.
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